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Vorwort

Stettiner Palimpsest

Basil Kerski

Sehnsucht nach Identität, das ist das Leitmotiv Stettiner Debatten in den letzten zwei Jahrzehnten. Sich seiner Bedeutung für Polen und Europa zu vergewissern, ist zentrales Thema im öffentlichen Diskurs der Oder-Metropole. Den Platz Stettins auf der politischen und kulturellen Landkarte Polens und Europas nach den historischen Umbrüchen der Jahre 1945, 1989 oder 2004 zu definieren, damit setzen sich auch die in diesem Buch versammelten Essays auseinander, die zwischen 2003 und 2015 entstanden sind.

Der Wiederaufbau Stettins war nach dem Zweiten Weltkrieg im Vergleich zu anderen mitteleuropäischen Metropolen besonders schwierig. Es war natürlich der vom NS-Regime geführte Krieg, der die über Jahrhunderte gewachsene, mehrheitlich protestantische bürgerliche Kultur Stettins vernichtet hat. Doch auch der Kommunismus hat diesen Prozess der Zerstörung traditioneller kultureller Bindungen fortgesetzt. Durch ideologische Grenzziehung wurde Stettin von seinem westlichen Umfeld abgetrennt. Die Stadt konnte nach 1945 nicht mehr die Rolle eines ökonomischen und kulturellen Zentrums für ganz Pommern spielen. Die ersten Monate der sowjetischen Besatzung Stettins müssen skurril gewesen sein, denn sowohl moskautreue deutsche Kommunisten als auch das polnische stalinistische Regime erhoben Anspruch auf die Stadt. Zwei kommunistische Verwaltungen organisierten das Leben in der Oderstadt, Zehntausende Deutsche kehrten nach Stettin zurück. Erst die Potsdamer Konferenz klärte die politischen Verhältnisse in der Stadt, das westliche Oderufer wurde endgültig polnisch, es begann die Zwangsumsiedlung von Deutschen, Zehntausende Polen kamen in Stettin an – Menschen aus allen Teilen des Landes, Flüchtlinge aus den von der Sowjetunion annektierten Ostgebieten, durch den Krieg obdachlos gewordene Menschen aus Zentralpolen, zurückkehrende Zwangsarbeiter, KZ-Häftlinge und Soldaten. Es begegneten sich Polen aus verschiedenen Regionen, Stettin wurde innerhalb weniger Nachkriegsjahre zu einer Metropole polnischer Multikulturalität. Diese neue Vielfalt wurde verstärkt durch den Zuzug von Ukrainern und kommunistischen Bürgerkriegsflüchtlingen aus Griechenland und Mazedonien. Ende der 1940er Jahre war Stettin außerdem die polnische Stadt mit der größten jüdischen Bevölkerungsgruppe; die antisemitische Kampagne von 1968 beendete das jüdische Leben in der Oder-Metropole.

Zwar bauten die kommunistischen Machthaber systematisch die städtische Infrastruktur, die Industrie und den Hafen auf, doch gleichzeitig erschwerten die sowjetische Politik und die kommunistische Propaganda die Wiedergeburt der Stadt. Bis 1955 kontrollierte die Sowjetunion die Hafenanlagen. Von dort wurden geraubte Ressourcen in die Sowjetunion verschifft. Die massive Präsenz der sowjetischen Truppen vermittelte den Stettinern das Gefühl des permanenten Ausnahmezustandes. Zwar stilisierte die kommunistische Propaganda Stettin zu einer alten polnischen Stadt der Piasten-Dynastie, doch entgegen den patriotischen Slogans wurde die historische, materielle Substanz der Stadt genutzt, um nach 1949 den Wiederaufbau Warschaus voranzutreiben. Treffend bezeichnet der Historiker Michał Paziewski Stettin als ein »Bergwerk« der Kommunisten. Obwohl die Kommunisten die slawischen Wurzeln und die frühmittelalterliche Zugehörigkeit Stettins zum ersten polnischen Staatwesen betonten, spielte die Stadt in der symbolischen Politik des neuen Regimes trotz ihrer Größe und der Bedeutung ihres Hafens und ihrer Werften eine eher untergeordnete Rolle. Die Restauration des historischen Stadtkerns, selbst des Schlosses der pommerschen Herzöge, hatte im Gegensatz zu den ehemals deutsch-protestantischen Metropolen Danzig oder Breslau keine Priorität. Die Geschichte Danzigs als Ostseehafen der Adelsrepublik und internationales Handelszentrum des polnischen Königreiches eignete sich hervorragend als Legitimationsbasis für die neuen Nachkriegsgrenzen Polens, was die Sicherung der historischen Substanz der alten Hansestadt ermöglichte. Breslau mit seiner traditionsreichen Universität wiederum wurde zur neuen Heimat für die Lemberger Wissenschaft und Kunst, was der niederschlesischen Hauptstadt einen besonderen Platz auf der kulturellen Landkarte der Volksrepublik Polen sicherte.

Der politische Ausnahmezustand der 1940er und 1950er Jahre, die Ausbeutung Stettins, die periphere Lage und die Schwierigkeiten, der Stadt in der nationalistischen Propaganda einen exponierten Platz einzuräumen, behinderten ihre kulturelle Wiedergeburt, das Gefühl der Abweisung tauchte auf. Es stand im Kontrast zur Größe (über 400 000 Einwohner) und ökonomischen Bedeutung der Stadt. Dieses Spannungsverhältnis erwies sich in Zeiten ökonomischer und politischer Krisen als explosiv. In Stettin kam es neben Danzig 1970, 1980 und 1988 zu den größten Protesten gegen das kommunistische Regime. Es waren Stettiner Arbeiter, die im Dezember 1970 zum ersten Mal die Forderung nach freien Gewerkschaften aufstellten. In Stettin wurde am 30. August 1980 das erste Abkommen zwischen dem Regime und einem überbetrieblichen Streikkomitee unterzeichnet. Danzig und Stettin, und nicht die traditionellen Zentren Polens, die intellektuellen Hochburgen Warschau, Krakau, Posen oder Lublin, wurden zu Geburtsorten der neuen demokratischen Kultur, der größten friedlichen sozialen Bewegung im Europa des 20. Jahrhunderts, der Solidarność.

Bogdan Borusewicz, der Initiator des Streiks auf der Danziger Lenin-Werft, hat vor wenigen Jahren unterstrichen, dass erst der Protest von 1980 und der Sieg der Opposition in ihm und seinen Altersgenossen ein Gefühl der Verbundenheit mit Danzig, ein Gefühl der Heimat haben aufkommen lassen. Ähnliches ist 1970 und 1980 in Stettin geschehen, wie der Historiker Eryk Krasucki in seinem Text über die Proteste vom Dezember 1970 und Januar 1971 betont. Die Schriftstellerin Inga Iwasiów bezeichnet in ihrem Essay Die Ungeliebten Stettin als eine Stadt, die sich ideal als Bühne für Arbeiterproteste eigne – es gebe Städte, so Iwasiów, die für Zeiten des Friedens geplant seien und solche, die Revolutionen empfangen könnten. Die Quelle der städtischen Energie Stettins stamme aus den großen Industriegebieten, vor allem aus den Werften, so Iwasiów. Die großen Betriebe brachten Freiheit und Demokratie, doch die neuen Zeiten erwiesen sich als schwieriger Test für die internationale Konkurrenzfähigkeit der sozialistischen Großbetriebe. Die meisten von ihnen überlebten die Zeit der Transformation nicht, was das Selbstwertgefühl der Stadt belastete. Eine wichtige Einnahme-, aber auch Energiequelle der Stadt, um Inga Iwasiów noch einmal zu zitieren, versiegte.   

Das Ende der Volksrepublik leitete einen Wiederaufbau der Stadt ein, der sich durch den ökonomischen Zusammenbruch des Realsozialismus als besonders schwierig erweisen sollte. Neue Energien schöpfte die Stadt vor allem aus der Öffnung der deutsch-polnischen Grenze. Zu Zeiten des Kommunismus wurde das Gefühl der peripheren Lage zusätzlich durch die polnisch-ostdeutsche Grenze vertieft. Von der Propaganda als »Freundschaftsgrenze« deklariert, war sie bis in die 1970er Jahre ein zweiter Eiserner Vorhang. Nach 1972 wurde sie für kurze Zeit mit der Einführung des passfreien Grenzverkehrs durchlässiger. Aus Angst vor dem Freiheitsvirus der Solidarność beendete die DDR im Herbst 1980 die polnisch-ostdeutsche Reisefreiheit. Der Zusammenbruch des Sowjetimperiums veränderte den Charakter der Oder-Neiße-Grenze grundlegend. Es bot sich die Chance auf eine kulturelle und ökonomische Annäherung der pommerschen Gebiete, auf das Entstehen einer europäischen Grenzregion. Plötzlich lag Stettin nicht mehr an der Peripherie, sondern in der Mitte Europas, in unmittelbarer Nähe zum wichtigsten Nachbarn, dem vereinigten Deutschland, knapp zwei Autostunden von Berlin entfernt.

Die EU-Osterweiterung 2004 und Polens Beitritt zum Schengener Abkommen 2007 haben die geopolitische Lage Stettins weiter verbessert. Der deutsche Arbeitsmarkt hat vielen Stettinern neue Berufsmöglichkeiten eröffnet und sie vor der Arbeitslosigkeit bewahrt. Allerdings bleibt trotz dieser neuen Chancen Stettin eine Stadt mit einer für polnische Verhältnisse relativ hohen Arbeitslosigkeit. Sie ist hier doppelt so hoch wie in Breslau oder Danzig. Belastend für Stettin ist die ökonomische Schwäche der ostdeutschen Landkreise. In die durch Landflucht geschwächten deutschen Gemeinden, für die Stettin zu einem Dienstleistungs- und Einkaufszentrum geworden ist, ziehen zunehmend polnische Familien. Für Stettiner ist Berlin nicht nur eine zentraler Arbeitsmarkt, sondern auch ein kultureller Magnet.

Dieser neuen deutsch-polnischen Realität fehlt aber leider noch die strategische Unterstützung der politischen Zentren. Die Deutsche Bahn zeigt sich an einer Modernisierung der Strecke Berlin-Stettin kaum interessiert. Warschau investiert zwar Milliarden in ein modernes Autobahn- und Bahnnetz, doch eine schnelle Verbindung per Bahn und Auto von Stettin nach Warschau oder Danzig fehlt und ist auch für die nächsten Jahre nicht geplant. Die infrastrukturellen Defizite, die Ignoranz der zentralpolnischen Eliten gegenüber der Oder-Region beleben bei Stettinern alte Komplexe, vertiefen das Gefühl, zu den Ausgestoßenen zu zählen. Die Nähe zu Berlin, einer Metropole von Weltformat, ist ein besonderes Privileg für Stettin, gleichzeitig jedoch ein Spiegel, in dem die 400 000-Einwohner-Stadt ihren Vorstadtcharakter erkennt. Danzigs und Breslaus neuer ökonomischer Erfolg, gepaart mit dem Ausbau kultureller Anziehungspunkte, weckt bei vielen Stettinern das Gefühl, auf der Verliererseite der Transformation zu sein.

Auch die Auseinandersetzung mit der eigenen Stettiner Geschichte, vor allem mit der von den Kommunisten tabuisierten deutschen Stadtgeschichte, hat die Stettiner Kultur nicht nur bereichert, sondern noch einmal die Originalität (oder sollte man sagen Einsamkeit?) der eigenen Geschichte deutlich gemacht. Sie passt nicht in die dominierenden polnischen Narrative, und durch ihre Nachkriegsgeschichte auch nicht in die deutschen Erzählungen. Diese Originalität kann ein festes Fundament für einen neuen Lokalpatriotismus bilden, bei denjenigen aber, die nach Anerkennung durch den nationalen Mainstream streben, wird sie die Verunsicherungen vertiefen. Daniel Liskowacki beschreibt dieses kulturelle Klima mit folgenden Worten: »Stettin war jahrelang ein Rätsel für sich selbst. Und es ist sich seiner auch heute nicht ganz sicher: Nicht sicher in Bezug auf seinen Platz auf der politischen Landkarte, in der Geschichte und in den Plänen Polens. Und diese Unsicherheit verwandelt sich in Minderwertigkeitskomplexe. Sie vertiefen den über die Jahre herausgebildeten Mangel an Selbstwertgefühl, bringen die Identität zum Schaukeln.«

Dieses von Liskowacki beschriebe Leiden aufgrund mangelnder homogener Identität, die fehlende Kompatibilität mit dem dominierenden polnischen Narrativ kenne ich aus vielen Stettiner Begegnungen. Doch das Stettiner Rätsel kann eine große Anziehungskraft für Fremde, Andere ausstrahlen. Ich als Fremder nehme das unvollkommene Stettin als einen Ort vieler spannender Möglichkeiten wahr. Die Rätsel und Brüche erzeugen Neugier, es ist Platz für Neues. Die Konfrontation mit traditionellen, nationalen Identitätsvorstellungen deckt nicht etwa die Defizite Stettins auf, sondern zeigt die Grenzen der vor allem in kommunistischer Zeit entstandenen nationalen polnischen Narrative, die nicht fähig sind, sich die Stettiner Erfahrungen anzueignen.

Ich bewundere die Stettiner dafür, dass sie sich in den letzten Jahren, ermüdet vom ständigen Jammern über die eigene periphere Lage, ambitionierte Ziele gesetzt haben und die polnische, europäische Erzählung mit ihren Erfahrungen bereichern wollen. Von diesen Ambitionen zeugen neue Kulturinstitutionen, wie etwa die architektonisch beeindruckende neue Stettiner Philharmonie. Die 2016 eröffnete Dauerausstellung im Dialogzentrum »Umbrüche« (Centrum Dialogu »Przełomy«) erzählt die Nachkriegsgeschichte Stettins. Am Ort der Unterzeichnung des Stettiner Abkommens von 1980 plant das Institut für Nationales Gedenken ein Solidarność-Zentrum. Alles Initiativen, die Stettin auf der kulturellen und politischen Landkarte Polens und Europas sichtbarer machen wollen.

Ich misstraue der These vom Fehlen einer Stettiner Identität, sie ist vorhanden, als Ergebnis reicher Nachkriegsgeschichte, der Stadt, der Gesellschaft, der Menschen. Man muss sie nur (öffentlich) lesen wollen und interpretieren können, ohne falsche Mythenbildung, mit ihren Widersprüchen, sich dominierenden Narrativen nicht unterordnend, nicht ausgrenzend, nicht gegen andere gerichtet, integrierend. Die Stettiner Nachkriegsgeschichte, das zeigen die in diesem Buch versammelten Essays, passt nicht zu den vorherrschenden polnischen oder deutschen Identitätsvorstellungen. Sie ist anders, man muss nur bereit sein, dieses Stettiner Palimpsest zu lesen und es in seiner Vielfalt anzunehmen. Diese Widersprüche passen zu unserer Zeit des durch digitale Revolution, offene Grenzen und Globalisierung ausgelösten Wandels, in der Identitäten reicher werden, Biografien heterogener, Kulturen komplexer.

***

Dieses Buch wäre ohne die intensive Zusammenarbeit mit Ariane Afsari, Andrzej Kotula und Bogdan Twardochleb nicht entstanden. Ariane Afsari vom Deutschen Kulturforum östliches Europa in Potsdam hat die Texte gemeinsam mit mir ausgewählt und kompetent redigiert. Bogdan und Andrzej haben mich auf einige in diesem Buch veröffentlichte Texte, die ich nicht kannte, aufmerksam gemacht und den Kontakt zu den Autoren hergestellt. Ich verdanke ihnen viele wichtige Begegnungen in Stettin, sie haben mich in die Geschichte der Stadt und ihre Kultur eingeführt, gemeinsam haben wir viele deutsch-polnische Projekte realisiert. Allen drei Personen möchte ich sehr herzlich für die Zusammenarbeit danken.

Basil Kerski, geb. 1969 in Danzig, Direktor des Europäischen Solidarność-Zentrums in Danzig und Chefredakteur des Deutsch-Polnischen Magazins DIALOG, lebt in Berlin und Danzig.
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Der nach seinem Erbauer benannte Manzelbrunnen an der Grünen Schanze (ulica Dworcowa), der 1898 eingeweiht wurde. Mit der weiblichen Figur der Sedina schuf Bildhauer Ludwig Manzel eine Versinnbildlichung der Stadt Stettin. Sie ging gegen Ende des Zweiten Weltkriegs verloren. Foto: Stettin, das Tor der Ostsee. Deutschlandbildheft Nr. 8, Berlin 1933

Fontanna Manzla przy Grüne Schanze (ulica Dworcowa), nazwana tak od nazwiska autora projektu, została uroczyście odsłonięta w 1898 r. Wraz z kompozycją figuralną, przedstawiającą kobiecą postać Sediny, rzeźbiarz Ludwig Manzel stworzył jeden z najbardziej rozpoznawalnych symboli niemieckiego Szczecina. Rzeźba zaginęła pod koniec II wojny światowej.




Stettin mit der Aussicht auf viele Vielleichts

Artur D. Liskowacki

Ich habe irgendwo gelesen, dass Stefan Kisielewski, wenn ihm ein Leseabend in Stettin vorgeschlagen wurde, zu antworten pflegte: »Nach Deutschland fahre ich nicht.« Diese Anekdote klingt zwar amüsant, ist aber doch verletzend, berücksichtigt man ihren Bezug zur Realität. Sie ist nämlich Ausdruck von Fremdheit – klar, alles Deutsche ist fremd – und Distanzierung, die die Stadt, die ohnehin die einzige so weit westlich gelegene polnische Großstadt ist, vom Rest des Landes wegstoßen und ausschließen. Sie enthält auch eine fast unverhohlene Abneigung, die normalerweise hybriden Gebilden und bizarren Objekten mit einer nicht näher definierten Form und einem suspekten Charakter entgegengebracht wird, sowie den Widerwillen, diese Stadt kennenzulernen: Stettin? Wo liegt das eigentlich? Und was ist das denn genau? Aber … wen interessiert das wirklich?

Ich erlaube mir an dieser Stelle einen persönlichen Exkurs, der mit der Einladung zusammenhängt, für das Magazin Herito zu schreiben. Die Redaktion hat mich nämlich gebeten, einen Beitrag über Stettin zu verfassen, über diese »geisterhafte Stadt«. Selbstverständlich bin ich mir darüber im Klaren, dass die Absicht, die hinter dieser Einladung steckt, dahin geht, Stettin eben diesen »geisterhaften« Charakter zu nehmen. Verzeihen Sie mir bitte, dass ich mich auf die Wortwahl einschieße, ich tue dies, weil ich nun versuche, diese nicht greifbare und häufig einfach nur unbewusste Reserviertheit gegenüber dieser Stadt zu erfassen: der rätselhaften, unbekannten Stadt. Die irgendwie nicht unsere ist.

Seit Jahren höre ich in der polnischen Hauptstadt immer wieder diese Frage: »Und wie lange fährt man jetzt von Stettin nach Warschau?« Ich antworte, dass sich seit Jahren an der Reisedauer nichts geändert hat (denn in dieser Hinsicht ändert sich ja nicht viel), dass der InterCity für die Strecke fünfeinhalb Stunden brauche. Woraufhin die Fragenden ihre Augenbrauen hochziehen, als Ausdruck einer scheinbaren Anerkennung, aber gleichzeitig mit Erstaunen und Unglauben. Als handele es sich hier um eine Fahrt aus Kamtschatka oder Magadan. Und ich komme mir mit meinen »fünfeinhalb Stunden« wie der Baron von Münchhausen vor, der ihnen weismachen will, dass ich diese Entfernung auf einer Kanonenkugel überwunden habe. Es ist erstaunlich, aber vielleicht auch nur symptomatisch, dass viele mir bekannte Menschen wie Kulturschaffende oder Journalisten noch nie in Stettin waren, und wenn doch, dann als Kinder, vor vielen Jahren, wegen der Ferien am Meer und in der Regel nur auf der Durchreise. Und auch heute planen sie keine Reise in die Stadt. Warum sollten sie auch? Es hält sich hartnäckig der Mythos einer Stadt im Grenzgebiet, als wäre es die Grenze des Kerngebietes, und nicht ein Tor zu Europa, fern von Roma und den zivilisierten Routen, eine Stadt am Rand, in der es im Gegensatz zu unserem alten Grenzland – den kresy, wo unsere Herzen geblieben sind – nichts gibt, was unsere Aufmerksamkeit und die Mühen einer eventuellen Reise rechtfertigen würde. Dieser Mythos ging nicht zusammen mit der Volksrepublik Polen unter. Stattdessen bekam er in der Europäischen Union, die eine Öffnung zur Welt mit sich brachte, paradoxerweise ein neues Leben: eben ein geisterhaftes, oder vielmehr ein nebliges, amorphes. Denn die alten Vorstellungen und Stereotype verbinden sich nun mit ihrem gegenwärtigen, verblassenden Spiegelbild.

Nun gut, machen wir einen Ausflug nach Stettin, aber keinen privaten, sondern sozusagen einen Gruppenausflug. Auch deshalb, damit wir einander näher betrachten können. Denn bei dieser Reise kehrt sich die Perspektive um. Nun sieht man, dass Stettin für Polen gar kein Rätsel ist, sondern dass Polen seine Hausaufgaben in eigener Geschichte und Geografie nicht gemacht hat. Das Problem geht tiefer. Stettin war jahrelang ein Rätsel für sich selbst. Und es ist sich seiner auch heute noch nicht ganz sicher: Nicht sicher in Bezug auf seinen Platz auf der politischen Landkarte, in der Geschichte und in den Plänen Polens. Und diese Unsicherheit verwandelt sich in Minderwertigkeitskomplexe. Sie vertieft den über die Jahre herausgebildeten Mangel an Selbstwertgefühl, bringt die Identität zum Schaukeln …

»Zum Schaukeln«, weil Stettin, wie allgemein bekannt, »am Meer liegt«. Es ist nicht Koszalin (Köslin? Aber nicht doch!), sondern eben Stettin (welches vom Meer zirka hundert Kilometer trennen), das in Polen mit Meeresbrise und Strand assoziiert wird. Diese Assoziation ist dermaßen stark, dass es aussichtslos scheint, gegen sie anzukämpfen. Eine angesehene Journalistin des polnischen Radiosenders »Trójka« war einmal aufrichtig überrascht, als ich, aus dem Stettiner Studio live in ihre Warschauer Sendung geschaltet, über die Stettiner Meereslage spottete, in der Annahme, sie würde mich verstehen; doch stattdessen gab sie ungeniert zu, dass sie gerade erst von mir erfahre, dass Stettin nicht am Meer liege. Die Stettiner haben die Spötteleien über jene, die aus einem Hotel im Zentrum Stettins in Badelatschen zum Strand laufen wollen, satt. Die Spötteleien verloren auch den Rang eines Arguments in den Debatten um die Identität der Stadt. Eine Art, mit der Strand-Metapher ein für allemal fertig zu werden, war eine Komödie zur hiesigen Identität. Vor ein paar Jahren führte das Stettiner Teatr Polski ein Stück mit dem Titel »Którędy do morza?« (»Wo lang geht’s zum Meer?«) auf. Nebenbei bemerkt, ohne großen Erfolg. Denn dort, wo ein Scherz endet, müsste eine Reflexion beginnen. Ist doch Stettin eben die – an dieser Stelle möchte ich an die Idee der erwähnten Ausgabe von Herito anknüpfen – wohl am wenigsten »durchdachte« oder am wenigsten »zu Ende gedachte« polnische Großstadt. Es stimmt, die Identität Stettins ist in der Stadt selbst Gegenstand Hunderter wissenschaftlicher Arbeiten und Beiträge, Konferenzen und Debatten; so dass das Wort »Identität« sich im Endeffekt in eine publizistische Floskel verwandelt. Und da es nach emotionalem Kitsch riecht, wird es nun in ernsthaften Diskussionen gemieden. Bedeutet das jedoch, dass die Stettiner Identität heute keine Definition mehr braucht? Keineswegs. Vielmehr bedeutet es, dass die bisher nützlichen Schlüsselwörter verrostet sind, andere gefunden werden müssen und die Entdeckung der Stadt und das Sich-In-ihr-Entdecken ein kontinuierlicher Prozess sein sollte, der sich stets neuen Fragestellungen öffnet.

Noch schlimmer sieht die Situation aus, wenn aus dem gesamtpolnischen Blickwinkel über Stettin berichtet wird. Denn eine solche Reflexion sollte auf irgendeinem Wissen basieren. Aber das Wissen über Stettin ist in Polen sehr gering und stützt sich vor allem auf Stereotype: Da haben wir also den Hafen (und somit auch das Nachtleben einer Hafenstadt; die nächtliche Stille in Stettin wundert den Besucher), die Werft (heute: die Probleme mit der ehemaligen Werft) und die Grenze zu Deutschland (unwichtig, dass diese heute unmerklich ist; es gibt Nachbarn, also gibt es auch eine Grenze). Bezeichnenderweise gehören zu den einzigen Themen, die durch die Medien in das gesamtpolnische Bewusstsein dringen, eben die Schiffbauindustrie bzw. ihr Fehlen, der Schmuggel, romantisch verklärt in dem polnischen Gangsterfilm »Junge Wölfe« (Młode wilki), sowie im Allgemeinen der Kampf gegen die Kriminalität, denn es ist ja schließlich der Wilde Westen. Und, natürlich, die vorhin erwähnten Vorteile des Sommers. Aus der Warschauer Perspektive existiert Stettin eigentlich überhaupt nicht, weder unter politischem, kulturellem noch historischem Aspekt. In den Debatten über die Identität von Städten und Regionen wird es von Danzig, Breslau, Oberschlesien oder gar Suwałki oder Lublin verdrängt – trotz einiger gesamtpolnischer Theater-, Kunst- und Musikfestivals, trotz des Renommees des Modernen Theaters, das seit vielen Jahren von Anna Augustynowicz geleitet wird, trotz der Gründung der Kunstakademie, des Erfolgs des Verlags FORMA oder der Bedeutung des Gender-Zentrums an der Universität Stettin. Bezeichnenderweise musste der Stettiner Stadtpräsident beim Treffen der Großsegler, den Tall Ships’ Races, auf eine Rah steigen, um seinen organisatorischen Erfolg ganz Polen zu präsentieren, sonst hätte man ihn im »polenweiten Fernsehen« nicht gezeigt.

Denn selbst die »Meereskultur«, die in den Jahren der Volksrepublik Polen stark mit Stettin assoziiert wurde und eines der Merkmale seiner Identität darstellte, wird heute nicht mehr mit der Hauptstadt Westpommerns in Verbindung gebracht. Nun kann man mit einem bitteren Lächeln sagen, dass, was ein weiteres Paradox ist, Stettin, das diesen Meeresmythos loswerden wollte, durch diese Distanzierung mehr verloren als gewonnen hat. Früher konnte es wenigstens vortäuschen, eine Stadt von Kapitänen und Seewölfen, auch von leichtlebigen Frauen, von denen es in jeder Hafenstadt nur so wimmelt, zu sein; heute kann und will Stettin es nicht mehr vortäuschen, aber noch vermag es nicht zu sagen, was es ist: ohne so zu tun, als ob. Vielleicht schafft es das seit Jahren als Aushängeschild der Stadt entworfene und bald auf seine Umsetzung zusteuernde Meeresmuseum, etwas vom einstigen Glanz Stettins als »Fenster zur Welt«, einst der wichtigste Werbeslogan für die Stadt, sowie seine eindrucksvolle Hauptrolle wiederherzustellen, nach der es sich sehnt?

Die letzten Jahre waren auch durch den Versuch geprägt, den Meeresmythos auf anderen Ebenen wiederzubeleben, zum Beispiel im Bereich der Architektur. Das deutsche Stettin war eine Stadt direkt am Fluss, und da es von hier aus nicht weit zum Meer ist, entschieden seine Ufer, voller Segel und anlegender Kutter, Heringsfässer, Fischverkaufsstände und Tavernen über das Antlitz, das Klima, und, sowohl wortwörtlich als auch metaphorisch gemeint, über den Geruch der Stadt.

Nach dem Krieg ließ Piotr Zaremba, der erste Stadtpräsident des nun polnischen Stettin, die Stadt vom Fluss wegrücken. Als die Trümmer nach den Bombardierungen der Alliierten von den Ufern entfernt waren, wurde dieser Raum in einen Schnellweg für Autos und Straßenbahnen umgewandelt. Stettin kehrte dem Wasser für Jahrzehnte den Rücken, was später Gegenstand zahlreicher Diskussionen und Überlegungen war. Scheinbar führten sie ins Leere, aber in der Dritten Polnischen Republik tauchte die Problematik wieder auf: in der Praxis. Die Kai-Gegend füllte sich allmählich wieder mit Leben, wurde wieder zur Altstadt am Fluss. Und obwohl viele den aufdringlich dekorativen und auch künstlichen Charakter der dort errichteten, nur locker an die historischen Bauwerke anknüpfenden Häuser mit Cafés, Restaurants und Pubs störend finden, so hat doch der Prozess der Rückwendung zum Fluss und zum Meer zweifellos begonnen. Bald wird auch die entlang des Flusses verlaufende Straße in eine echte Spazierpromenade umgewandelt sein. Aber entsteht da nicht schon wieder – wie viele seufzend mutmaßen – eine Art Fassade, so wie die ganze »neue« Altstadt eine ist, hinter der sich in Wirklichkeit Leere und der mangelnde Glaube an sich selbst, an die eigene Originalität und Andersartigkeit verbergen? Diese Zweifel sind begründet, zumal der maritime Charakter der Stadt nicht so sehr von der Dekoration abhängt, sondern vielmehr von der wirtschaftlichen Situation und schließlich, schlicht und einfach, von dem Kanal, durch den Schiffe in Stettin ankommen. Dieser ist heute so seicht, dass große Schiffe nicht in Stettin anlegen können. Dessen Vertiefung ist eine dringende Aufgabe.

Die Stadt kehrte vor Jahren nicht nur dem Wasser den Rücken, sondern auch seiner Geschichte. Der Weg, den Stettin seitdem auf der Suche nach sich selbst gegangen ist, ist sonderbar: Das polnische Szczecin ist Nachfolger des deutschen Stettin und Erbe einer komplizierten Geschichte aus der noch weiter zurückliegenden Vergangenheit. Dann ist da das über Jahrhunderte multikulturelle Stettin, geprägt von Slawen, Deutschen, Dänen und Schweden – sogar Franzosen waren dabei, die dort im Zeitalter Napoleons eine Weile regierten; auch Russland war in gewissem Maße von Bedeutung, denn hier kam doch – was außerhalb Stettins wenig bekannt ist – Sophie Friederike Auguste von Anhalt-Zerbst zur Welt, die spätere Zarin Katharina die Große. Es gibt noch das pommersche Stettin mit einer wirklichen Tradition: ein Königreich für den Polen, der aus dem Stegreif wenigstens einen Namen der damaligen Herzöge nennen könnte! Dann war da noch das heidnische Stettin, das von Boleslaus Schiefmund für kurze Zeit für die Piasten erobert wurde; Stettin, die Hauptstadt Westpommerns, die von der slawischen Greifen-Dynastie regiert wurde, aber von der deutschen Kultur geprägt war. Diese Dynastie lavierte lange zwischen den Grenzmarken und Polen. Es gab das Stettin, das im 17. Jahrhundert seine Unabhängigkeit verlor und mit jedem Jahrhundert deutscher wurde. Durch den Lauf der Dinge, dessen Bahnen häufig die Ironie der Geschichte bestimmt, wurde Stettin im 20. Jahrhundert, nachdem Polen seine Souveränität wiedererlangt hatte, für eben dieses freie Polen, durch das die Stadt wirtschaftliche Verluste erlitt, zum Feind. Daher war es kein Wunder, dass Hitler dort 1932 einen absoluten Sieg verzeichnen konnte. Und da Stettin im Dritten Reich dank der militärischen Pläne der Nationalsozialisten begann, seine wirtschaftliche Stellung zurückzugewinnen, wurde die Feindschaft gegen Polen zu seinem Lebensinhalt. Und schließlich gibt es das Nachkriegs-Stettin, das, wenngleich in einer ganz anderen Art und Weise, wieder aus verschiedenen kulturellen, ethnischen und politischen Elementen zusammengesetzt wurde.

Und ausgerechnet eine solche Stadt sollte für das Polentum wiedergewonnen werden. Dies muss man sich vergegenwärtigen, wenn man zwischen Stettin und Breslau oder Danzig Analogien ziehen möchte. Denn Breslau und Danzig, die seit Jahrhunderten zweifellos deutsch waren, hatten trotzdem eine neuere und vielseitige Tradition in Hinsicht auf die Beziehungen zu Polen. Es gab etwas, woran man anknüpfen konnte. In Stettin, das nach dem Zweiten Weltkrieg Gegenstand von Verhandlungen war und dessen Geschicke lange nicht eindeutig geklärt waren – was dazu führte, dass 1945 noch Tausende Deutsche dort lebten, einige von ihnen noch bis in die Mitte der 1950er Jahre –, gab es eine solche Tradition nicht. Daher ist es kein Wunder, dass man in der Stadt, die Polen von den Alliierten als Teil des Ausgleichs für die polnischen Ostgebiete zuerkannt wurde, anfing, diese Tradition künstlich herzustellen, indem man die Rolle der Slawen in ihrer Geschichte hervorhob. So wurde im ideologischen Raum eine Brücke zwischen dem 10./11. und dem 20. Jahrhundert geschlagen. Über dieser Brücke wehte ein Transparent mit dem Slogan: »Stettin: immer polnisch«. Und so unterstützten die zu Polen erklärten Greifen die Pioniere, die aus Großpolen, Wilna, Lemberg und aus den Warschauer Trümmern in Stettin ankamen. Sogar die Religion der pommerschen Slawen, der Triglaw-Kult, wurde zum Verbündeten der Volksrepublik Polen im Kampf um den polnischen Charakter Stettins und der neuen polnischen Westgebiete.

Die neuen Stettiner brauchten diese heidnisch-slawische kulturelle Tradition, obwohl sie viel von Folklore hatte. Sie bauten ihre Stadt praktisch von Null an (wieder) auf, schufen sie ganz von Neuem, und das in einer unruhigen, über viele Jahre politisch ungeregelten Situation. Daher wundert es nicht, dass sie mit dem Gefühl der Unsicherheit und Vorläufigkeit lebten. Der Gedanke, die Deutschen würden dorthin zurückkehren wollen, der von den kommunistischen Machthabern zusätzlich genährt wurde, bremste viele Initiativen aus und erlaubte es nicht, die Geschichte der Stadt anders zu betrachten als aus der Perspektive des Kriegsrechts, das sich eben auf den urslawischen Charakter Stettins bezog.

Als man sich aber im nun freien Polen, einem Polen in Europa, der nicht mehr durch Ideologie belasteten Vergangenheit zuwenden durfte und Stettin seine deutsche Geschichte wiederzuerlangen begann, verlief dieser Prozess besonders dynamisch. Bereits Mitte der 1990er Jahre wurde über das deutsche Stettin mit Empathie, gar mit Sympathie gesprochen und geschrieben. Die Erinnerung an Menschen und Orte wurde wieder wach. Man lernte, Respekt gegenüber deutschen Gräbern zu zeigen, genauer, gegenüber den Überbleibseln auf dem Hauptfriedhof, einem der schönsten und größten in Europa, gegenüber Auf- und Inschriften an Mauern, die unter dem polnischen Putz hervorschauten. Mit der Zeit begann jedoch die Begeisterung für die Vergangenheit gefährlich zu werden. Denn die jungen Stettiner entdeckten in dem alten Stettin ihre Stadt, und zwar in einem Maße, dass es den Eindruck erweckte, sie hätten den Bezug zur Wirklichkeit verloren. Das Stettin auf den Sepia-Ansichtskarten, die deutsche Stadt mit einem Netz aus Straßen und Plätzen nach Pariser Vorbild, die Stadt mit Häusern im späten Jugendstil verdrängte nach und nach sowohl das ganz alte Stettin von vor Jahrhunderten als auch das der Nachkriegszeit, aufgebaut von ihren Großeltern und Eltern, aus dem Gedächtnis. Verdrängt wurde selbst das Stettin aus der jüngsten Geschichte. Denn den Ereignissen vom Dezember 1970 und August 1980 – das August-Abkommen wurde in Stettin einen Tag früher unterzeichnet als in Danzig – war es nicht vergönnt, zu einem gesellschaftlich anerkannten, dauerhaften Mythos zu werden, obwohl diesen Ereignissen nun das Museum »Umbrüche« (Centrum Dialogu »Przełomy«) gewidmet werden soll.

Ein Paradebeispiel für dieses Durcheinander und für den Identitätshunger der Einwohner stellten übrigens die Kämpfe um die Stettiner Denkmäler dar. Die Freiheitsengel-Statue am plac Solidarnośći, der bislang an die Ereignisse vom Dezember 1970 und August 1980 erinnerte, ist ein äußerst hässliches, kitschiges Denkmal, das mit seiner unzulänglichen Gestalt nur den Mangel an einem klaren, starken Bewusstsein der Stettiner darüber unterstreicht, wer und wie sie nun sein wollen. Hier wurde lange um die Ausführung gestritten, doch nachdem die davor angenommenen Entwürfe gekippt worden waren – die in künstlerischer Hinsicht interessanter und gedanklich mutiger waren –, wurde der auf Stettin hinunterfliegende Engel realisiert. Weiterhin gelang es, mit Freude und Stolz, das Colleoni-Denkmal zurückzubekommen: Aus Warschau, wohin das aus einem Museum im deutschen Stettin stammende Renaissance-Reiterstandbild, genauer gesagt, seine Kopie, nach dem Krieg gekommen war. In den Medien wurde die Rückgabe gefordert, und es kehrte zurück, nur nicht in ein Museum, sondern auf einen der Plätze in der Stadt, wo es zu einem merkwürdigen Ersatz für das materielle und emotionale Erbe wurde. Denn was hat ein venezianischer Ritter in einer polnischen Stadt mit einer deutschen Vergangenheit zu suchen? Und mehr noch: kein Ritter, sondern ausgerechnet ein Söldnerführer, ein Condottiere?! Als würde sich in seinem Condottiere-Sein, ungewollt, und dadurch auch etwas grotesk, die Art und Weise widerspiegeln, in der Polen Stettin wiedergewonnen hat.

Die Diskussion um die Sedina, eines der bekanntesten Denkmäler im deutschen Stettin, das im Dritten Reich fast zum Symbol der Stadt erhoben wurde, begann später und ist bis zum heutigen Tag nicht beendet: Auch deshalb, weil die Fronten sich änderten. Und, was damit zusammenhing, die Haltung gegenüber der Initiative im Allgemeinen. Sedina, eine Frau mit einem Segel, umgeben von allegorischen Figuren, symbolisierte zwar die kaufmännische, hanseatische Vergangenheit, aber in ihre bronzene Gestalt war auch der deutsche Expansionismus eingegossen. Während des Zweiten Weltkriegs verschwand das Denkmal. Man geht davon aus, dass die Deutschen es für Militärzwecke einschmelzen ließen. Manche glauben jedoch, dass es versteckt wurde. Wo? Das weiß man nicht. Über Sedina, die man wieder auf den erhalten gebliebenen Sockel setzen wollte, begann man vor ein paar Jahren konkret nachzudenken. Der Eifer der Stettiner Gesellschaft wurde wieder von den Medien unterstützt, und Unternehmer erklärten sich bereit, das Unterfangen zu finanzieren. Diesmal verlief es jedoch anders als im Fall Colleonis. Der Streit um die Finanzierung zwischen den Unternehmern und der Stadtverwaltung verwandelte sich auf einmal in eine Diskussion über den Sinn von Sedinas Rückkehr. Nach dem Rücktritt des Stadtrats vom Projekt zündeten entschlossene Befürworter Lichter auf dem Platz an, wo Sedina einst stand. Aber die Flammen heizten die Stimmung nur noch mehr an. Der Kult um das deutsche Monument rief bei vielen Stettinern Empörung hervor. Zum ersten Mal seit Jahren meldeten sich in den Medien und öffentlichen Debatten Stimmen gegen die deutsche Tradition in Stettin oder, in einer milderen Fassung, gegen eine Überbewertung einiger ihrer kontroversen Elemente.

Nun stellte sich heraus, dass die Bewohner in der Beurteilung der Vergangenheit doch gar nicht so einig waren, wie es anfangs schien. Jenes Stettins, das sich, so könnte man meinen, sein deutsches Gestern in historischen Abhandlungen, in der Politik, in der Literatur (ich erlaube mir an dieser Stelle, meine und die Bücher anderer Autoren zu erwähnen, zum Beispiel die Romane von Inga Iwasiów) und vor allem in Hunderten von populärwissenschaftlichen Publikationen zu eigen gemacht hat. Angefangen bei Bildbänden bis hin zu Monografien über einzelne Stadtteile, Fabriken und Broschüren über Menschen und Orte. Sollte diese verlegerische und wissenschaftliche Leidenschaft für die Entdeckung des alten Stettin nur ein Zeichen der politischen Korrektheit gewesen sein? Aber das Stettiner »Gestern« wurde doch auch im allgemeinen Bewusstsein der Einwohner zu einem »Heute«. Vor gar nicht so langer Zeit wählte man auf Initiative der regionalen Ausgabe der »Wahlzeitung« (Gazeta Wyborcza) zwar Piotr Zaremba zum Stettiner des Jahrtausends, aber dicht gefolgt vom deutschen Oberbürgermeister Hermann Haken, dem Stettin seine städtebauliche Entwicklung und architektonische Gestalt zu verdanken hat, darunter das Wahrzeichen auf zahlreichen Ansichtskarten: die Hakenterrasse, heute Wały Chrobrego.

Hat sich die Hochkonjunktur für die Vergangenheit etwa überhitzt? Hat sich die Zuwendung zum historischen Stettin doch nur als Mode herausgestellt und nicht als eine dauerhafte, authentische Tendenz? Über der heutigen Debatte zu Stettin schwebt wieder der politische Geist, geweckt durch die Stimmung in ganz Polen. Zusammen mit der Diskussion über die Sedina kehrte, nicht ohne Grund und mit großer Stärke, auch der Streit um das im Stadtzentrum stehende Denkmal der »Dankbarkeit« gegenüber der Sowjetischen Armee zurück. Denn wem sollte denn die Dankbarkeit gelten? Na ja, den Befreiern, also der Roten Armee. Das Denkmal ist klobig, über Jahre hinweg wurden alle Symbole von ihm abgeklopft, die schlechte Assoziationen hervorriefen (allen voran der Stern an der Spitze). Deshalb erinnert es heute an einen Obelisken zu Ehren einer unbekannten und geschmacklosen Zivilisation und verunstaltet seine Umgebung, statt sie schöner zu machen. Doch aus diesem Anlass stellen viele Stadtbewohner die durchaus berechtigte Frage: Woher kam das polnische Stettin, wenn nicht aus dem Blut seiner Eroberer?

An dieser Stelle muss man hinzufügen, dass in der Schlacht um die Stettiner Erinnerung auch polnische Soldaten zum stillen Opfer wurden. Einer der blutigsten Kämpfe der I. Polnischen Volksarmee fand bei der Überquerung der Oder bei Zäckerick (Siekierki), in der Nähe von Stettin, statt. Aber der dortige große Soldatenfriedhof der polnischen Armee mit einem wunderschönen Denkmal für die Mutter Fluss ist heute kein besonders geehrter Ort. Langsam gerät er in Vergessenheit. Man könnte mit Bitterkeit behaupten, dass die patriotischen Emotionen der Stettiner sich eher auf den Warschauer Aufstand beziehen, als dass sie den Tausenden Soldaten einen besonderen Respekt erwiesen, die in der Nähe von Stettin ihr Leben ließen.

Kommen wir aber noch einmal auf den politischen Geist zurück, der die Stadt erneut zu einem Schlachtfeld um die aus der Vergangenheit hervortretende Gegenwart gemacht hat. Trotz allem bin ich der Ansicht, dieser Geist hat einen flüchtigen Charakter. Die Stettiner haben es über Jahre gelernt, dort zu leben, wo sie leben. Der lokale Patriotismus ist sehr stark ausgeprägt, auch wenn er von einer kritischen Haltung und einer Verbitterung gegenüber der Verwaltung durchwoben ist und der Minderwertigkeitskomplex einer Provinzstadt sich häufig bemerkbar macht. Dafür liegt Deutschland gleich um die Ecke, wo man wegen des Einkaufens oder der kulturellen Angebote hinfährt; auch Deutsche haben es nach Stettin nicht weit. Leider kommen sie meistens nur zum Einkaufen, manchmal auch aus sentimentalen Gründen. Und Streitigkeiten um die Vergangenheit, obwohl sie Futter für die Medien sind, gehören heute nicht unbedingt zur Massenunterhaltung. Die Stadt verarbeitete irgendwie das Trauma der Niederlage bei der Bewerbung um den Titel der Europäischen Kulturhauptstadt 2016, obwohl eben dieser Misserfolg ein Beleg dafür war, wie viele Dinge in Stettin noch nicht gründlich durchdacht wurden. Man lebt hier auch mit dem Stolz auf das »zischelnde« Stettin. So kann man sich über die von der Stadtverwaltung geförderte, scheinbar phonetische, aber in Wirklichkeit künstliche und chaotische Schreibweise des Stadtnamens lustig machen. Sie sieht nämlich in etwa so aus: Stsetsin [∫tєt∫in]. Man wirbt damit auf Bannern, Straßenbahnen, Plakaten, um – so ihre Ideengeber – das Wort Szczecin für ausländische Touristen leichter aussprechbar zu machen. Das Ergebnis ist aber in der Regel das Staunen eben dieser Touristen und der Spott der Stettiner selbst.

Aber man lebt auch anders: Ohne sich um die schwer zu artikulierende Eigenart der Stadt, gleich ob im wirklichen oder symbolischen Sinne, zu kümmern. Man organisiert den Alltag in einer Art und Weise, die vor dem EU-Beitritt Polens eine Phantasmagorie zu sein schien, indem man zum Beispiel Häuser und Wohnungen jenseits der Grenze, in Deutschland, kauft. Denn das Leben dort ist ruhiger, die Häuser sind preiswerter, und es ist von Löcknitz oder – o tempora! – von Bismarck bis ins Stettiner Stadtzentrum näher als aus vielen neu entstandenen Stadtteilen. Wo bleiben nur die Ängste, die Deutschen würden uns aufkaufen?

Nur werden die Konflikte irgendwann wiederkommen, ausgelöst durch Politik und Wirtschaft (Europa erlebt ja unruhige Zeiten); Auseinandersetzungen darum, wie Stettin ist und wie es sein sollte, und dann wird die Geschichte, dieses langweilige und in Stettin hundert Mal durchgekaute Thema, sein Recht einfordern und das Stettinertum neu definiert haben wollen. Damit dieses Stettinertum keine Last, sondern einen Wert darstellt in seiner Vielfalt an Themen, universellen Fragen und mit der Notwendigkeit, diese zu beantworten.

Das heutige Stettin scheint eine Stadt mit der Aussicht auf viele »Vielleichts« zu sein: Vielleicht wird es schön und reich werden (das Projekt Floating Garden – Stettin 2050), vielleicht wird es endlich eine direkte Zugverbindung nach Berlin bekommen, vielleicht werden wir in den Gesprächen über die Vergangenheit nicht mehr mit der deutschen Bedrohung kommen oder uns auf den Herzog Bogislaw X. stützen, der es ja gut mit Polen meinte und deshalb Anna von Polen (Anna Jagiellonka) ehelichte. Es ist witzig und bemerkenswert, dass der Herzog auch innerhalb der deutschen Geschichte einen guten Ruf hat.

Aus dem Polnischen von Monika Satizabal Niemeyer.

Der Text erschien 2011 (Nr. 5) in der Zeitschrift Herito. Artur Daniel Liskowacki, geb. 1956 in Stettin, Prosaautor, Lyriker, Essayist, Autor von Radiohörspielen und Theaterkritiker, Publizist und ehemaliger Chefredakteur des Kurier Szczecinski. 2003 erschien in deutscher Übersetzung sein Stettin-Roman Sonate für S.
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Gebäude des ehemaligen »Haus Ponath« am heutigen plac Żolnierza Polskiego, früher Königsplatz, das 1929 der Öffentlichkeit übergeben wurde und ein Café, ein Kabarett, eine Konditorei, ein Restaurant, einen Billardsaal und eine Palmenterrasse beherbergte. Nach dem Zweiten Weltkrieg in »Gastronomisches Kombinat Kaskada« umbenannt, brannte es 1981 ab. Foto: www.fotopolska.eu

Budynek byłego kompleksu rozrywkowego »Haus Ponath« przy dzisiejszym placu Żolnierza Polskiego, niegdyś Königsplatz, został oddany do użytku w 1929 roku i mieścił kawiarnię, kabaret, cukiernię, restaurację, salę bilardową oraz taras ogrodowy z palmami. Budynek, przebudowany i przemianowany po II wojnie światowej na »kombinat gastronomiczny Kaskada«, spłonął w 1981 roku.




Die Ungeliebten

Inga Iwasiów

Stettiner lieben Identitätsdebatten. Ich wurde 1963 geboren und kann mich an die Rituale der 1970er Jahre gut erinnern. Sie nahmen den Charakter von Feierlichkeiten an, die unter dem Motto standen: »Wir sind nicht hierhergezogen, sondern zurückgekehrt«, und die Buchstaben dieses Slogans waren entweder aus Karton herausgeschnitten oder auf Leinenstoff gemalt. In den »wiedergewonnenen Gebieten« (ziemie odzyskane, damals noch großgeschrieben) war dieser Spruch durchaus bekannt, allerdings an Orten wie Breslau durch die befriedigende Gegenwart neutralisiert; Breslau – der ewige Rivale, das Objekt des Neids, der cleverere Schüler der Geschichtslektionen des 20. Jahrhunderts.

Uns in Stettin blieb der Spruch in der Kehle stecken. Er wird wohl irgendwo in der Luft schweben: über der ulica Wielka, bis zum Kriegsende Breite Straße, die 1981 in Kardinal-Stefan-Wyszyński-Straße umbenannt wurde; oder über der aleja Jedności Narodowej, früher Kaiser-Wilhelm-Straße, die heute Papst-Johannes-Paul-II.-Allee heißt. Mit dem Eifer eines Neubekehrten erweiterte man den Straßennamen um den Titel »Papst« – einem Eifer, der uns vermutlich in der Schule beigebracht wurde, wo uns Lehrer die Ideologie der »piastischen Gebiete« in die Köpfe einhämmerten. Selbstverständlich musste es der Papst sein, und selbstverständlich ist hier immer Polen gewesen – oder mindestens irgendein Slawentum, verdrängt durch den germanischen Expansionismus und die Ungerechtigkeit der Geschichte, die durch die gemeinsame Anstrengung von uns, den Pionieren und Lokalpatrioten, ausgeglichen wird. Wir hatten uns bemüht, dennoch blieben wir im Warteraum hängen: Scheinbar ist Stettin eine große Stadt, jedoch nicht groß genug, um in die Liga der größten aufsteigen zu können; scheinbar ist unsere Geschichte interessant, aber es sind die Regierenden und Einwohner anderer Orte, die ihre Geschichte besser in universelle Parabeln umwandeln können.

Bei diesen Feiern stellte ich mir die Fragen nicht, wer denn jene »wir« seien, woher sie zurückkehrten und wie ihr (unser? mein?) Dasein auf dem »urpiastischen« Boden aussehen sollte. Wenn wir zurückgekehrt sind, so müssten wir doch die Nachfahren der Menschen sein, die einst, vermutlich vor dem Zweiten Weltkrieg, hier lebten und sich dann in Luft auflösten, die im Nebel von Unklarheiten und Halbwahrheiten verschwanden. Vielleicht wurden sie in den Osten deportiert, von wo ihre Nachkommen, mit kleinem Hab und Gut oder gar besitzlos, zwischen 1945 und 1957 zurückkehrten? Die Züge glitten über die Schienen hin und zurück, wobei die Startbahnhöfe wie verblichene Amateurfotografien aus einem Familienalbum aussahen – sie lagen in den verlorenen, in die Sowjetunion eingegliederten oder in den vom Krieg zerstörten Gebieten. Die Weltkarte nach Jalta wurde nicht unter dem Aspekt eines Verlustes diskutiert; diesen trug man im Herzen. In den Wort-Musik-Montagen auf den Schulfeiern sangen wir über die Schlachten von Lenino bis zu der um Berlin, über den Flächenbrand, ohne jedoch die Geschichtsgewalten genau zu verorten. »Hier« war der Ort der Piasten und Greifen, und »dort« erstreckte sich hingegen das Ungewisse. Wir kannten den Zielort, wussten aber nicht viel über die verlassenen Häuser. Diese wurden von den Besitzüberbleibseln vertreten, von Ölfarbendrucken und bestickten Tischdecken, von kitschigen, nachkolorierten Hochzeitsfotos, Komsomol-Ausweisen und Gebetbüchern. Blieben überhaupt irgendwelche Fotografien erhalten, so waren im Hintergrund keine Gutshäuser zu sehen, sondern meist nur schiefe Zäune und kleine Gärten.

Die Antwort auf die Frage nach der Herkunft der Einwohner Stettins nach 1945 lautet in den einschlägigen Statistiken ganz anders als im allgemeinen Denken. Immer noch begegnet man der Meinung, in erster Linie seien Menschen aus den Kleinstädten und Dörfern des damaligen Ostpolen (kresy, Grenzland) nach Stettin gezogen. Die Lemberger intellektuellen Eliten, die dortigen wissenschaftlichen und kulturellen Einrichtungen seien an den Zwischenstationen auf dem Herweg »abhanden gekommen«. Nach Stettin schafften es nur der Name der Fußballmannschaft »Pogoń« und das Kornel-Ujejski-Denkmal, die Verlegung der Stephan-Báthory-Universität aus Wilna gelang nicht. Da es im Stettin der Vorkriegszeit keine Hochschultradition gegeben hatte, zogen die Wissenschaftler Orte mit einer besseren, wenn auch »übernommenen« Infrastruktur vor.

Eine der seltsamen Eigenschaften der Stadt ist das Bedürfnis ihrer Einwohner, nach einem Bezugspunkt, einem starken Vorbild zu suchen. Gern sprechen wir darüber, dass das Straßennetz an das in Paris erinnere oder dass wir ein »kleines Berlin« seien. Wir sind jedoch weder ein »neues Wilna« noch ein »neues Lemberg« geworden. So betrachten wir unsere Stadt immer als Ergänzung eines existierenden Vorbildes, als ein unerfülltes Versprechen von Größe. In den letzten Jahren führten wir erfolggekrönte Schlachten um die Rückgabe von Kopien berühmter Kunstwerke, die das Vorkriegs-Stettin schmückten und danach über das ganze Land verstreut wurden, sowie hitzige Diskussionen über den Sinn solcher postmodern angehauchten Unternehmungen. Eine dieser erfolgreichen Schlachten war die um das Standbild des Condottiere Bartolomeo Colleoni, dessen Original in Venedig steht und dessen erste Kopie aus Stettin weggebracht wurde, um den Hof der Akademie der Bildenden Künste in Warschau zu zieren. Wir kümmern uns mehr um die Rückgabe alter Denkmäler, seien es auch nur Nachbildungen, als um die Qualität neuer: Der Freiheitsengel am plac Solidarności könnte in einem europäischen Wettbewerb um erhabenen Kitsch einen respektablen Platz belegen.

Die Frage, wer wir sind, hängt unmittelbar mit der zusammen, woher wir kamen: Die größte Migrantengruppe stammte in Wirklichkeit aus den Gebieten, die vor und nach dem Zweiten Weltkrieg zu Polen gehörten. 1947 machten die Ankömmlinge aus Zentralpolen 63 Prozent der Stettiner Bevölkerung aus. Sie waren es auch, die häufig die Posten in der Stadtverwaltung innehatten. Vielleicht sind wir ein »kleines Posen«? Oder sagen wir es doch geradeheraus: eine Stadt, die von einer Kreisstadt zu einer Woiwodschaftsstadt aufgestiegen ist? Die Vermischung der Wahrheit über die dörflich-kleinstädtische Herkunft der Ansiedler mit dem Mythos der zahlenmäßigen Dominanz der Ostpolen erzeugt ein Geflecht aus Überlegenheits– und Minderwertigkeitskomplexen. Die ehemals ostpolnische Herkunft wird als fremd betrachtet, insbesondere dann, wenn sie nicht mit dem Gutshaus-Mythos in Verbindung gebracht werden kann. In der gesellschaftlichen Wahrnehmung waren »sie«, die an ihrem Akzent und ihrer zivilisatorischen Rückständigkeit erkennbar waren, jenen unterlegen, die aus dem ordentlichen Großpolen, aus Warschau oder gar aus Galizien kamen und Kanalisation, Verwaltungsapparate und bürgerliches Leben kannten. Das Überlegenheitsgefühl gegenüber den »Russen« wird immer noch hin und wieder zum Ausdruck gebracht, obwohl deren Akzent verschwunden ist und kulturelle Unterschiede nicht mehr erkennbar sind. In den 1980er Jahren hoben Sprachwissenschaftler noch hervor, die Stettiner würden das reinste Polnisch sprechen, gerade deshalb, weil die Abkehr von jeglichen – dialektalen und regionalen – Unterschieden den sozialen Aufstieg sichern sollte. In unserer eigenen Vorstellung machte uns die sprachliche Homogenisierung zu Musterschülern der Volksrepublik Polen. Es war aber eine weitere Illusion, die die Tatsache ignorierte, dass ähnliche Prozesse in ganz Polen stattfanden.

Den Ankömmlingen aus den ehemals polnischen Ostgebieten wurde alles erdenklich Schlechte angedichtet. So sollten sie Plünderer und Mörder sein, die die ihnen unbekannten Wasserversorgungsanlagen auseinandernehmen und ein Chaos anrichten würden. Der Figur eines mit östlichem Akzent sprechenden Banditen begegnet man in den Reportagen und in der Prosa der 1940er und 1950er Jahre. Geplündert haben dabei eher die Räuberhorden aus Großpolen oder Masowien, die die Chance hatten, sich einen Absatzmarkt zu organisieren. Es wurde zwischen guten und bösen Siedlern unterschieden und die Assoziationen mit einem Western in der Lokalsprache etabliert. Der Wilde Westen erforderte Charakterstärke und Fleiß; negative Erscheinungen schrieb man den Anderen, den Fremden zu, die nach dem Schema der auf dem Schriftstellerkongress in Stettin 1949 dekretierten Literatur des sozialistischen Realismus entlarvt und bekämpft wurden.

Die Spuren unserer Vorfahren, der eventuellen Piasten und Greifen – wobei man den Greifen hartnäckig eine piastische Herkunft zuschrieb – sowie der mythologisierten Urgroßväter und Urgroßmütter samt dramatischer und für Kommunisten untragbarer Biografien wurden verwischt, und überall schauten ganz andere Zeichen, die der deutschen Vergangenheit, hervor: die monumentale Architektur der Hakenterrasse (Wały Chrobrego, »Wälle Boleslaus’ des Tapferen«), das Schloss der Pommernherzöge, die Inschriften auf Bürgersteigen und Bauelementen, Stapel von abgenutzten Gegenständen mit fremdsprachigen Herstellerzeichen. Übrigens schienen die Wały Chrobrego uns durch ihren Namen vertraut, ähnlich wie die gesamte, durch die Sprache polonisierte Innenstadt. Die Tilgung weiter zurückliegender Vergangenheitsschichten sollte nicht entmutigend wirken; es galt, mit einer starken Stimme von unserem Recht, von der Gerechtigkeit zu sprechen, dem Klima der Unsicherheit trotzend, das sich aus dem ungeregelten Status der Stadt speiste. Es galt, den polnischen Charakter aus den Steinen herauszupressen, selbst wenn sie Splitter deutscher Inschriften weinen sollten.

Es gab drei Versuche, eine polnische Verwaltung in Stettin zu etablieren. Die Deutschen, deren Zahl sich nach dem Einmarsch der Russen auf knapp 6 000 belief, begannen im Mai und Juni 1945 zurückzukehren, sodass es Anfang Juli schon über 80 000 gab. Sie versuchten, die faschistischen Straßennamen durch »richtige« zu ersetzen, zum Beispiel die Adolf-Hitler- durch die Ernst-Thälmann-Straße. Der Ablauf der Aussiedlungen stellt ein peinliches Kapitel der Geschichte dar, an das nur selten erinnert wird. Das vorübergehend angeordnete Tragen von weißen Armbinden mit dem Buchstaben »N« für Niemiec, polnisch für »Deutscher«, Zwangsarbeit, Hungerrationen an Lebensmitteln, Chaos an den Sammelpunkten, die Transportbedingungen und insbesondere die Übernahme des deutschen Eigentums vor den Augen der entrechteten Betroffenen gehören nicht zum positiven Gründungsmythos der Mühen des Wiederaufbaus. Auch die Geschichte über die Ankunft der polnischen Neusiedler wurde in ein sentimental-heroisches Schema hineingezwängt, mit dem Bild eines Viehwaggons und eines Koffers. Die Geschichte hat keinen Geruch und lässt Details aus. Wir unterstreichen auch gern die Multikulturalität der Stadt. 1946 lebten hier über 30 000 Juden. Eine große Gruppe stellten die formal staatenlosen Deutschen, die Ukrainer und politischen Flüchtlinge aus Griechenland. Bei den Lesungen aus meinem Roman Bambino fand ich heraus, dass beinahe jede Familie ihren »eigenen Deutschen« und ihren »eigenen Juden« hatte: oft geheimnisvolle Nachbarn, die nachts über knarrende Dielen liefen und Pakete aus dem Ausland erhielten. Sie haben hier gelebt, und wir wissen nicht, was aus ihnen geworden ist, möchten aber fest daran glauben, dass unsere Wege sich gekreuzt haben.

Die Neuankömmlinge wurden von leer gewordenen Wohnungen angezogen, die übrigens schon bald komplett überfüllt waren, sowie von einer gewissen Unbestimmtheit, die wir bis heute in uns tragen. In Stettin konnte man sich verstecken, vor der Vergangenheit flüchten. Die Grenze hatte, obwohl sie von Soldaten scharf bewacht war, keine stabile Grundlage in den internationalen Verträgen, der deutsch-polnische Grenzvertrag wurde erst 1990 unterzeichnet. Das Potsdamer Abkommen vom August 1945 überließ die Regelung einer Friedenskonferenz, zu der es jedoch nicht kam, und auf der Konferenz von Jalta im Februar 1945 hatte man von einer Grenze entlang der Oder gesprochen. Ein erheblicher Teil Stettins liegt am rechten Oderufer. In der Stadt wird bis heute vom »deutschen« linken und »polnischen« rechten Ufer gesprochen, obwohl beide Teile eine vergleichbare Besiedlung aufweisen. Am rechten Oderufer existierte bis 1948 der Ort Stary Dąb (vor dem Krieg war es der Stadtteil Altdamm, heute Dąbie), ein Vorposten des Polentums, der für den Fall einer unerwarteten Wendung vorbereitet war – in der ersten Märzhälfte 1945 war er ein wichtiger Brückenkopf bei den letzten Kämpfen gewesen.

Das Nachkriegs-Stettin schien ein großer Transitpunkt, ein Umschlagplatz zu sein. Auf der einen Seite wurden Menschen ausgesiedelt, auf der anderen aufgenommen; man erhoffte sich, von dort aus in den Westen zu gelangen. Die amorphe, ungeordnete, chaotische und offene Stadt wurde von den Russen peinlich bewacht. Der Hafen wurde erst Anfang 1955 vollständig an Polen übergeben. Die russischen Kasernen und das russische Krankenhaus residierten in den preußischen Gebäuden in der Innenstadt. Über wichtige Fragen hinsichtlich dieses Gebietes entschied die Verwaltung der Sowjetischen Besatzungszone, man fuhr deshalb nach Berlin, um entsprechende Anweisungen zu holen. In Stettin gab es Firmen, die unabhängig von der polnischen Verwaltung arbeiteten, dazu gehörte zum Beispiel die »Derutra«, die Deutsch-Russische Transport-Aktiengesellschaft, die sich mit dem Transport von Kriegsreparationen und der Kriegsbeute aus Deutschland über den Stettiner Hafen in die Sowjetunion beschäftigte.

Je lauter die Propaganda verkündete, wir seien nun bei uns zu Hause, desto nervöser verlief der Prozess unserer Verwurzelung, da alles darauf hindeutete, dass der polnische Charakter unserer urslawischen Siedlung von niemandem so richtig ernst genommen wurde. Jeden Augenblick konnte uns »der Deutsche« ausquartieren: zunächst ein Revanchist, und später, in der Zeit des Kapitalismus, ein wütender Rentner oder sein Nachkomme. Die Einwohner Stettins waren der Meinung, dass die Verwaltung die Zugehörigkeit der Stadt zu Polen nicht als etwas Dauerhaftes ansah, dass sie nur Schacher mit ihr trieb: Der Beweis dafür sollte zunächst der massenhafte Abtransport von Maschinen, Ziegelsteinen oder sogar Baumsetzlingen sein, der Abbau von Eisenbahnschienen und später die mangelnden Investitionen in Bauwesen und Infrastruktur. Die spärliche Zuteilung der Mittel aus dem Staatshaushalt hat Folgen: Stettin ist an den Rest des Landes schlecht angebunden. Eine gute Verbindung gibt es von hier aus eigentlich nur nach Posen und Warschau. Und natürlich nach Berlin, was ja beweist, dass die unter den Deutschen gebauten Straßen Stettin zunächst an Preußen und später an das Dritte Reich anschlossen und sich im Nachhinein als dauerhafte territoriale Bindung herausstellten, die sogar die äußerst gesicherte Grenze zwischen der Volksrepublik Polen und der DDR nicht aufzuheben vermochte. Die Grenze verschwand, die übriggebliebenen Befestigungen und Zollgebäude fügten sich in die Landschaft ein und die »unter Hitler« gebaute Autobahn und die Eisenbahnstrecke von 1843 bringen uns in zwei Stunden in die deutsche Hauptstadt.

Den Investitionsmangel sehen die Stettiner als Liebesmangel an. Sie tragen die Minderwertigkeitskomplexe eines ungeliebten Kindes in sich. Die Gefahr der deutschen Rückkehr existiert nicht nur in Anekdoten und urbanen Legenden, sondern äußert sich auch in konkreten politischen Entscheidungen. Als Marian Jurczyk Stadtpräsident war, entschied er mit Unterstützung der Partei Bündnis der Demokratischen Linken, kein deutsches Kapital in die Stadt zu lassen, und kündigte den Vertrag mit der Firma Euroinvest Saller, die ein Grundstück für ein Einkaufszentrum kaufen wollte. Jurczyk, einer der Solidarność-Anführer aus der Arbeiterklasse, teilte die Meinung vieler Einwohner der Stadt: Stettin sollte die Rückkehr der Deutschen verhindern, die in diesem Fall in Gestalt einer wirtschaftlichen Expansion daherkam.

Dieser Akt der Ablehnung der marktwirtschaftlichen Wirklichkeit schließt in symbolischer Art und Weise die Arbeitergeschichte der Stadt ab, die immer eine Arbeiter- und Seemannsstadt gewesen war. Auf den fünf Werften waren insgesamt einige hunderttausend Personen beschäftigt. Die größte von ihnen, die Adolf-Warski-Werft, beschäftigte Tausende von Menschen, sie war eine Stadt in der Stadt. Die Hafen- und Produktionsgebiete wurden zur Bühne für Proteste und Streiks, für die Geburt der Solidarność. Zu den weiteren Großbetrieben zählten darüber hinaus das Stahlwerk »Szczecin«, die Papierfabrik »Skolwin«, die Autofabrik »Polmo«, die Chemiewerke »Police«, die Polnische Schifffahrtsgesellschaft, der Hafen sowie der Konfektionsbetrieb »Dana«. Die Stadt selbst war für Demonstrationen und Umzüge wie geschaffen. Ihre berühmten, sternförmigen Plätze und breiten Alleen eigneten sich gut für die Umzüge von Menschenmassen. Dies schildert Michał Paziewski in seiner Monografie »Der Dezember 1970 in Stettin« (Grudzień 1970 w Szczecinie). Es gibt Städte, die für Friedenszeiten entworfen, und solche, die für Revolutionen geeignet sind. Das fehlende Zentrum Stettins, ein weiterer Gegenstand zahlreicher Debatten, stellt in diesem Fall einen Vorteil dar: Durch die Fenster meiner Wohnung in der aleja Piastów konnte ich während der gesamten 1980er Jahre Demonstrationen, Interventionen der Bürgermiliz ZOMO und die Flucht der Demonstrationsteilnehmer durch die Tore von Wohnhäusern verfolgen, deren Ausgänge an einer anderen Straße lagen. Meine Abiturprüfung machte ich 1982 nach der Demonstration anlässlich des Jahrestags der Verfassung vom 3. Mai 1791. Während wir in der Sporthalle meines Gymnasiums über Erhebungen während der literarischen Romantik schrieben, konnten wir noch das Tränengas spüren.

Für mich war es selbstverständlich, dass die Energie der Stadt aus den großen Industriebetrieben kam, insbesondere von der Werft. Was ist mit ihr passiert? Ihr Schicksal ist ein weiterer Beleg für den Liebensmangel seitens der Zentrale: Zum Symbol der polnischen Umbrüche wurde die Dreistadt – Danzig, Gdingen, Zoppot –, und an den Jahrestagen der Ereignisse aus der jüngsten Geschichte bleibt Stettin im Schatten. Doch in erster Linie verlor die Stadt ihren industriellen Charakter. Ein Teil der Facharbeiter fand Beschäftigung im Ausland. Der Seemannsberuf ist nun einer von vielen, er riecht nicht mehr nach ausländischen Waren und nach einem besseren Leben. Die Stadt ist kein Tor Polens zum Westen, sondern eine abstrakte Vorstellung davon. Ihr Kennzeichen ist die Werbestrategie »Floating Garden«, schwimmender Garten, in den sich Stettin bis 2050 verwandeln soll. Der englische Name verwischt den Charakter der Stadt: den eines deutsch-polnischen Grenzgebietes. Anstelle von maritimer Wirtschaft werden den Einwohnern der Stadt das kostspielige Event The Tall Ships’ Races sowie die jährlich stattfindenden »Meerestage« (Dni Morza) geboten. Die beiden Massenveranstaltungen schweben in der Luft gleich neben den Fragen nach unseren Biografien und nach der Qualität unserer Gemeinschaft. Sie stehen in keinem Bezug zur Wirklichkeit, vielmehr sollen sie diese kaschieren.

In einem Zug nach Berlin kann man sowohl den ehemaligen Werftarbeitern begegnen als auch deren Ehefrauen, die Berliner Wohnungen putzen. Für Tausende von Menschen, die einst in der maritimen Wirtschaft oder in der Schwerindustrie beschäftigt gewesen waren, wurden keine neuen Arbeitsplätze gefunden. Auch der berühmte Betrieb »Odra«, der Jeanshosen hergestellt hatte, wurde geschlossen, auf dem Gelände erstreckt sich nun ein Einkaufszentrum, dessen Architektur an das ehemalige, im April 1981 einem Feuer anheimgefallene Gastronomie-Kombinat »Kaskada« – bis 1945 Café Ponath – anknüpft.

Ähnliche Prozesse finden in ganz Polen statt, ja, in der ganzen modernen Welt, doch die bisherige Suche nach alternativen Entwicklungsszenarien für die Stadt führte ins Nichts. Der wichtige Vorteil, die Lage der Stadt, hat einen seltsam nebligen Charakter. Denn es ist nicht ganz klar, wo sie nun liegt: am Meer, bei Berlin, in einem Landschaftsschutzpark? Es stimmt, wir reisen von hier aus nach Deutschland und weiter, recht viele Stettiner kaufen Häuser in den deutschen Grenzorten, dennoch fällt es schwer, an die Existenz einer realen deutsch-polnischen Nachbarschaft zu glauben. Wieder verpassten wir etwas auf dem Weg. Ähnlich verhält es sich mit den Plänen, die Stadt zum touristischen Zentrum der Region auszubauen.

Ja, Stettin hat einen gewissen Charme. Es ist von Sümpfen und vom Marschland des Landschaftsschutzparks Unteres Odertal umgeben, der »polnisches Amazonien« genannt wird, sowie von drei Heidelandschaften. Allein die städtebauliche Struktur beeindruckt jeden Besucher, der in die Stadt hineinfährt. Die kürzlich modernisierte Autobahn, über die die Stadt von Westen aus zu erreichen ist, aber auch die Einfahrt mit der Bahn am rechten Oderufer und über die Oderbrücke oder über die durch etliche Umbauten zügiger befahrbare Trasa Zamkowa – all diese Routen offenbaren die städtebaulich-landschaftlichen Vorzüge Stettins. Die Stadt bietet einige Parkanlagen, seltene Baum- und Straucharten, die aufgrund des Seeklimas früher blühen als in Zentralpolen. Um die Stadt herum gibt es zahlreiche Seen und das Stettiner Haff. Es ist wahrlich nicht einfach, sämtliche Wunder aufzuzählen, an denen wir uns ergötzen, die wir aber leider im Alltag nicht wahrnehmen.

Ja, Stettin ist von Fatalismus geprägt. Manche Teilnehmer der hier immer noch gern geführten Identitätsdebatten behaupten, Schuld daran trügen die Eliten – oder ihr Fehlen, die spät, nämlich erst 1984 gegründete Universität, die schwachen lokalen Verlage und Zeitschriften. Vielleicht ist etwas dran. Nach dem Krieg gab es in der Stadt etwa so viele kulturelle Einrichtungen wie in anderen Städten vergleichbarer Größe, darüber hinaus wurden Autoren gefördert, deren Aufgabe es war, eine Mythologie der »wiedergewonnenen Gebiete« zu schreiben. Später engagierten sich die Intellektuellen für den politischen Wandel. Die heutigen Schriftsteller- und Künstlerkreise sind atomisiert, wenig präsent, die überlokale Dimension wird von lediglich einer Handvoll Initiativen repräsentiert, insbesondere vom Theaterfestival der kleinen Formen: dem »Kontrapunkt«.

Die Marginalisierung der Geisteswissenschaften findet in ganz Polen statt, doch in Stettin fällt sie sicher stärker auf. In der Dreistadt, in Breslau und Krakau existiert das Bewusstsein vom Stellenwert der Aufgaben, die die scheinbar »unrentable« Kultur zu erfüllen hat. Das Ausmaß der Investitionen in diesem Bereich und die Haltung der zuständigen Stadtverwaltungen sind mit denen in Stettin kaum zu vergleichen. Umgangssprachlich ausgedrückt, hat die Kultur keine hohe Position in der politischen Agenda der Region.

Einer der Gründe, warum die Wichtigkeit des von der Kunst und den Humanwissenschaften erzeugten Narrativs nicht gebührend anerkannt wird, ist die Ratlosigkeit gegenüber wirtschaftlichen Problemen: Schlaglöcher in Brücken und Straßen sowie Schäden an Gebäuden werden geflickt, während das Gedankengut als schlicht und einfach gegeben betrachtet wird, als erforderte es keine Pflege. Auch der Zerfall unseres sich schwach abzeichnenden Gemeinschaftsgefühls setzt uns zu. Die Einwohner der Stadt mit ihren nicht zu Ende erzählten Biografien, mit einer aufgezwungenen, lückenhaften Lokalgeschichte haben heute keine Lust auf Vorträge über die deutsch-polnische Verständigung oder die Schätze der Multikulturalität. Die Wohlhabenderen tauschen ihre zentral gelegenen Wohnungen, die aus wunderschönen, geräumigen Altbauwohnungen abgetrennt wurden, oder ihre Bleibe in den Plattenbausiedlungen, die einst der Gipfel ihrer Träume waren, gegen Einfamilienhäuser in den Vorstädten. Sie diskutieren nur noch wenig, dafür konsumieren sie umso mehr, während sie alte Bäume und die Oberflächen postglazialer Seen betrachten.

Die Eltern meiner Generation, und manchmal auch schon deren Eltern, erlebten den größten Bevölkerungsaustausch der Gegenwartsgeschichte mit all seinen Folgen. Die überzuckerte, sentimentale Fassung dieses Narrativs stellt heute etwas wie lokale Folklore dar: Deutsche Inschriften werden freigelegt, deutsch-polnische Veranstaltungen organisiert. Nach den Fakten, die zum neuen offiziellen Narrativ nicht passen, wird nicht gefragt. Es gibt ein noch nicht aufgearbeitetes Thema: die Rolle der Frauen in der Kriegszeit, während der (Zwangs-)Umsiedlungen, in der Arbeiterklasse, in der Solidarność oder bei der Transformation. In dieser Stadt hat Genderforschung keine Existenzberechtigung.

Die nicht aufgearbeitete Trauer über den Verlust und die nicht geleistete Buße für zugefügtes Leid sind ein schwieriges Fundament für den Alltag. Nach wie vor haben wir hier den Eindruck, ein Schattendasein zu führen, finanziell unzureichend gefördert und unterschätzt zu werden. Zwangsläufig begegnen wir einander ohne Wohlwollen, nach dem Verhaltensmuster von in ihrer Kindheit nicht mit Liebe bedachten Menschen. Die Einwohner meiner Stadt passen nur schwer in die Statistiken, deren Gegenstand sie sind: Obwohl sie eher laizistisch sind und als tolerant gelten, zeigen sie kein Verständnis für offenes Denken. Obwohl sie politisch links sind, lassen sie sich von den Rechten regieren. Obwohl sie ex cathedra aufgefordert werden, nach der lokalen Identität zu suchen, pflegen sie deren Erscheinungen nicht. Lehrer raten ihren Schülern, in Posen, Krakau, Warschau oder Breslau zu studieren. Für die Universität Stettin, den größten Arbeitgeber und die zentrale Gedankenschmiede, interessiert sich die Öffentlichkeit lediglich im Zusammenhang mit Skandalen. Individualisten werden mit harter Hand zur Ordnung gerufen. Nichtregierungsorganisationen haben es hier schwer, und es ist auch nicht leicht, ein Publikum für unkonventionelle Kulturveranstaltungen zusammenzubekommen.

Die Stettinerinnen und Stettiner, denen man in der Welt begegnet, sind in Ordnung. Sie beklagen sich ein wenig, um anschließend in den Erinnerungen an schöne Orte zu schwelgen, die ihrer Meinung nach nirgendwo sonst als in ihrer Heimatstadt zu finden sind. Die Ungeliebten bilden ephemere Selbsthilfegruppen und arbeiten nach der Methode der Melancholie und Negation; nur dem Leid wird Rechnung getragen.

Aus dem Polnischen von Monika Satizabal Niemeyer.
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Stettin – auf der Suche nach einer neuen Identität 

Bogdan Twardochleb 

Die Stadt ist weitläufig: vierzig Kilometer Luftlinie von der nordwestlichen zur südöstlichen Stadtgrenze. Zwei Oderarme, die Erhebungen des Odertals, Inseln, von Norden her ein großer See und von drei Seiten naturbelassene Wälder, von denen der eine an den Alleen im Zentrum der Stadt beginnt und erst weit hinter der Grenze zu Deutschland endet. Betrachtet man Bücher und Alben über Stettin, deutsche und polnische, so unterscheiden sich diese in vielerlei Hinsicht, doch erstaunlich übereinstimmend sind sie in der Beschreibung der schönen und vor allem gemütlichen Umgebung.

Nahe dem geografischen Zentrum Stettins befindet sich die heute brachliegende Werft, über viele Jahre nach dem Krieg der Stolz Stettins. Die Bemühungen, die Produktion von Schiffen wiederzubeleben oder – im ungünstigsten Fall – irgendeine Produktion aufzunehmen, dauern an. Entlang der Oder sind noch andere Betriebe stillgelegt, jedoch nicht alle, dem zum Trotz, was die Verfasser düsterer Visionen behaupten. Gut hält sich die Stettiner Reparaturwerft, es entstehen auch kleine private Werften, im Hafen herrscht Betrieb und von Jahr zu Jahr laufen ihn mehr und mehr seetüchtige Urlauberschiffe an, obwohl bis vor Kurzem nicht eines anlegte.

Es ist wahr – das Zentrum der Stadt entvölkert sich und ein postindustrielles Stettin hat sich ausgebreitet, hauptsächlich in seinem geografischen Zentrum, auf der Insel Lastadie (Łasztownia), wo es eine große Anzahl von Lagergebäuden des Hafens aus der Zeit der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert sowie Teile des alten Schlachthofes gibt, welche die Künstler, doch nicht immer die Geschäftsleute faszinieren. Die Kehrseite der Medaille: In Stettin arbeiten neue Programmier- und Projektfirmen, die Lehreinrichtungen werden modernisiert und am Stadtrand sowie in den Nachbargemeinden wachsen die Einfamilienhaussiedlungen, wodurch es um freie Flächen für Investitionen immer schlechter bestellt ist. Unmittelbar hinter dem westlichen Stadtrand befindet sich die deutsch-polnische Grenze. Von den Politikern vor über siebzig Jahren festgelegt und Polen von Deutschland scharf voneinander trennend, weist sie heute, nach dem Beitritt Polens zur Europäischen Union sowie zur Schengen-Zone, keinerlei Ähnlichkeit mehr mit ihrem noch unlängst vorhandenen Zustand auf.

Was weiß man außerhalb von Stettin über Stettin? Die Stettiner sind sich sicher, in den zentralen Einrichtungen Polens und Deutschlands sehr wenig, schlechterdings nichts. Es kann sein, dass sich dies allmählich ändert, vielleicht in Anbetracht der landesweiten politischen, wissenschaftlichen und künstlerischen Karrieren einer kleinen Gruppe von Stettinern, doch für eine Metropole mit einer halben Million Einwohnern ist dies eher wenig. Die wichtigsten Zentren Polens sind von Stettin immer noch »fern«, insbesondere Warschau, das im zentralisierten Polen ohne den geringsten Zweifel am bedeutendsten ist.

Die Einreise nach Stettin – ein Abriss der Probleme

Für die Deutschen, vor allem die älteren, pflegt die Einreise nach Stettin per Zug traumatisch zu sein. Die Gleise verlaufen entlang der alten Zuckerfabrik, in der sich nach dem Krieg ein Sammellager für Tausende Aussiedler befand. Hier stiegen sie in die Züge und überquerten ohne Anspruch auf Rückkehr in ihre Heimat die neue, für sie unbegreifliche Grenze. Die älteren Polen haben eine andere Erinnerung an diesen Ort: Hier stiegen sie aus den Zügen, begaben sich in die unbekannte Stadt, ohne genau zu wissen, wo sich die Grenze befand. Die einen trennte von den anderen alles, es verband sie die Ungewissheit des Morgen, vielleicht der Glaube, dass sie nach Hause zurückkehren werden, ganz gewiss die Angst um das Leben, denn das Lager und diese Station waren nicht ohne Gefahren.

Mit dem Auto fährt man aus Richtung Berlin oder aus Richtung des pommerschen Pasewalk idyllisch nach Stettin – durch Wälder und Felder. Kaum jemand bemerkt das kleine Denkmal am Grenzübergang in Pomellen, das gegen Ende der 1990er Jahre errichtet wurde: Ein nackter Junge reitet auf einem Pferd entlang der Grenze. Er soll das heutige, friedliebende Deutschland symbolisieren. Das Pferd ist kein Streitross, auf ihm sitzt kein Eroberer, es will die Grenze nicht überschreiten, ganz im Gegenteil – es lädt ein in ein friedliches Land. Die Ankunft in Polen beendet die idyllischen Landschaften. Dicht hinter der Grenze folgen bunte Tankstellen, Marktplätze (nicht groß, wenn man sich an die Situation vor einigen Jahren erinnert), Firmenhallen, Wohnsiedlungen, Supermärkte – und Stettin.

Aus Richtung Polen kommt man anders nach Stettin. Auch hier gibt es Wälder und Felder, doch die Landschaft ist deutlich stärker urbanisiert. In das auf der linken Seite des Oderdeltas gelegene Zentrum gelangt man auf einer breiten Verkehrsader über die Brücke über den östlichen Arm des Deltas, man passiert das Hafengelände auf Lastadie und fährt auf eine weitere hohe und lange Brücke, von der man die westliche Oder und das Panorama der Stadt mit den repräsentativen »Wällen Boleslaus’ des Tapferen« (Wały Chrobrego, die ehemalige Hakenterrasse) sowie auf der rechten Seite die stillgelegte Werft sehen kann. Unvermittelt endet die sonnige Verkehrsader auf den Kreuzungen im Zentrum. Gegenüber entsteht ein riesiger Supermarkt, obgleich ein anderer, auch im deutschen Grenzgebiet wohlbekannter und erst vor einigen Jahren eröffneter Supermarkt nur wenige hundert Meter entfernt ist. Bald werden beide das Stadtzentrum dominieren. Man könnte es auch anders formulieren: Sie werden in Stettin das Zentrum bilden, das es – wie viele Einwohner meinen – immer noch nicht gibt.

Stettin ist selten das Ziel von Touristenreisen, die länger als einen Tag dauern. Über Nacht in den Hotels bleiben nur Touristengruppen, deren Reiseziel Danzig oder die Masuren sind. Reist man aus der Mitte Polens in die Badeorte der westlichen Ostsee, ist es ebenfalls am bequemsten, Stettin zu umfahren. Die Öffnung der Grenze erleichterte auch das Reisen von Stettin in die in südlicher Richtung an der Oder gelegenen polnischen Städtchen. Von Polen nach Polen fährt man hier durch Deutschland. Der Verkehr ist stark, denn man fährt beispielsweise auch zur Arbeit.

Die Grenze – von der Festung zur Linie auf der Landkarte

Die deutsch-polnische Grenze, einst mit Verhauen und Fotozellen befestigt, welche die Feinde nicht hindurchlassen sollten, und nach 1990 mit einem Graben verstärkt, der den Schmuggel eindämmen sollte, kann man heute an beliebiger Stelle überqueren, sogar dort, wo der Graben nicht zugeschüttet wurde. In den Wäldern ist es wie auf einer Schneise und zwischen den Feldern wie auf einem breiten Feldrain. Dies verändert die Situation Stettins erheblich. Es lohnt sich jedoch, daran zu erinnern, wie es hier noch vor Kurzem war, welch tiefe Veränderungen sich vollzogen, welch ein Wunder die offene Grenze ist.

Das Jahr 1945 war das wichtigste in der gesamten Geschichte Stettins, es war für Stettin der Beginn einer neuen Ära: Es beendete den deutschen Zeitabschnitt und eröffnete den polnischen. Ähnlich war es auch in anderen zu jener Zeit von Polen übernommenen Landesteilen, in denen eine ethnische Revolution durchgeführt wurde – der Austausch der Bevölkerung. Doch auch aus anderen Gründen befand sich Stettin in einer neuen Situation.

Bis 1945 war es das administrative und geografische Zentrum einer historischen Region – nun wurde es zu einer Stadt an der Staatsgrenze. Während das ähnlich große Breslau, das für die Stettiner heute eine der Musterstädte ist, das regionale Zentrum blieb und die räumlichen Verbindungen aufrecht erhielt, so trennte die Grenze Stettin vom größeren Teil seines westlichen Hinterlandes ab. Der über Jahrhunderte entstandene Organismus hörte damit auf, zu existieren. Das Grenzregime beeinflusste die Stadt stark, nicht nur wegen der überdurchschnittlichen Präsenz des Militärs. Eine scharf gesicherte Grenze gab es auch im Hafen und somit innerhalb des Stadtgebietes. Aus diesem Grund war der Hafen nur für Mitarbeiter und Seeleute zugänglich. Die neue Grenze änderte die Vektoren Stettins. Bis zum Jahre 1945 war es eine Stadt am Kreuzungspunkt der Handelswege Ost-West und Nord-Süd, nun befand es sich nur auf der Linie Nord-Süd sowie in östlicher Ausrichtung. Die Grenze durchtrennte alle Verbindungen mit dem Westen. Zerstört wurden Eisenbahnlinien und Straßen sowie vielfältige Verbindungen mit Berlin, die Warenströme aus den Häfen der östlichen Ostsee hörten auf, Stettin zuzufließen, Berlin sollte aus dem Gedächtnis Stettins verschwinden.

Bis 1945 war Stettin ein Eisenbahnknotenpunkt und Bestimmungsort – nun wurde es zur Endstation. Festgelegt wurden ein Grenzübergang für die Straße und ein Grenzübergang für die Eisenbahn. Die nördliche Richtung, von der gesagt wurde, sie sei Polens Fenster zur Welt, war lange nur für den Handel zugänglich. Es entstand der Eindruck, Stettin befände sich am Ende der Welt. Die Propaganda dämpfte ihn mit der visionären Losung: »Hier endet Polen nicht, hier beginnt Polen.« Die Stadt wurde funktional und symbolisch nach Polen ausgerichtet. Aus dem Stadtplan verschwanden Bezeichnungen, die nach Westen wiesen, wie zum Beispiel Berliner Tor oder Pasewalker Chaussee, und es tauchten solche auf, die in entgegengesetzter Richtung orientiert waren. Die Ersteren wurden, wie in allen westlichen und nördlichen Landesteilen, aus dem polnischen Kulturraum getilgt.

Obgleich die Staatsgrenze einige Kilometer Luftlinie von der Stadtgrenze entfernt festgelegt wurde, hatte sie mit ihr keine Verbindung und war für die Einwohner nicht zugänglich, somit spielte sie in ihrem täglichen Leben keine Rolle. Anfänglich wurde sie als Wall zum Schutz vor der germanischen Gefahr dargestellt, mit der Zeit dann als eine Art Schutzhülle des Friedens, man könnte auch sagen, eines Reservates, denn die Stettiner konnten im Prinzip nur in einer Richtung frei aus der Stadt hinausgelangen – nämlich nach Osten, über zwei enge Brücken, eine Straßen- und eine Eisenbahnbrücke. Die Stadt, eingezwängt zwischen der Oder, der Grenze und dem Stettiner Haff im Norden erzeugte in immer stärkerem Maße Klaustrophobie. Natürlich wurde so nicht über sie geschrieben, im Gegenteil – es sei dies eine weltoffene Stadt. Währenddessen verlor sie die Erinnerung an die früheren Gegebenheiten. Schließlich erübrigte sich auch die städtische Ringbahn.

Das Verhältnis zur Grenze änderte sich, als im Jahr 1972 Reiseerleichterungen zwischen der DDR und Polen eingeführt wurden. Die Stettiner nutzten diese ausgiebig, ähnlich wie die Bürger der DDR. An jedem Samstag waren die Straßen im Zentrum mit Reisebussen aus der DDR zugestellt, überfüllte Züge fuhren in beide Richtungen. Doch kaum jemanden kümmerte es, als im Jahre 1980 die Grenze aus Furcht vor einem Durchsickern der Solidarność-Ideen in die DDR geschlossen wurde. Wichtiger waren die inneren Angelegenheiten des Landes, und außerdem erwartete von Ostberlin kaum jemand freundschaftliche Gesten gegenüber der Erneuerungsbewegung.

Der Fall des Eisernen Vorhanges und die sich danach vollziehenden Veränderungen ermöglichten die Wiederherstellung der infrastrukturellen Verbindungen Stettins mit seinem früheren, westlichen Hinterland wie auch mit Berlin. Jedoch kann nicht die Rede von einer Wiederherstellung der gesellschaftlichen Verbindungen sein, denn diese wurden infolge des Bevölkerungstransfers nach dem Krieg vollständig zerstört. Heute ist deshalb nur der Aufbau neuer Verbindungen möglich, nicht nur grenzüberschreitender, sondern interkultureller. Die Einbeziehung Polens in den Geltungsbereich des Schengener Abkommens ermöglichte spektakuläre Veränderungen in den Kommunikationsverbindungen Stettins, und damit auch im Denken über den Charakter der Stadt. Es wurde möglich, was bis vor Kurzem noch absurd erschien: Zwischen Südpolen und Stettin fährt man heute am schnellsten und bequemsten über den Berliner Ring, obgleich dies nicht die kürzeste Strecke ist. Sie wird sich von selbst erübrigen, wenn in Polen Autobahnen entstehen, doch momentan beflügelt sie stark die Phantasie. Erst jetzt kann man sich praktisch davon überzeugen, dass Berlin und Stettin (toute proportion gardée) die sich am nächsten gelegenen großen Städte sind. Weiter als nach Berlin ist es von Stettin nach Grünberg (Zielona Góra, Luftlinie 200 Kilometer), Posen (220 Kilometer) und Warschau (fast 500 Kilometer, mehr als dreimal so weit wie nach Berlin). Dies verändert auch die sozialen Wahlmöglichkeiten, denn die Jugend kann beispielsweise zu den Konzerten ihrer Idole nach Berlin und muss nicht mehr in die weiter entfernten Städte Polens fahren. Überspitzt kann man sagen, es ist von Stettin zum Deutschen Historischen Museum dreimal näher als zum Museum des Warschauer Aufstandes. Einige politische Visionäre könnten sich davon unangenehm berührt fühlen.

Räumliche Verbindungen, die bis 1945 vorhanden waren, erstanden neu. Bis zu den grenznahen deutschen Dörfern hatten es die Stettiner einst nur theoretisch nicht weit, doch heute gehen sie hinter der Grenze in die Pilze. Dies zieht kulturelle Veränderungen nach sich, denn die Deutschen lernen das Pilzesammeln, die polnischen Kenner helfen ihnen dabei. Um die Wiederherstellung der früheren Eisenbahnlinie Berlin-Swinemünde, die im Jahre 1945 zerstört wurde, bemühen sich Deutsche und Polen von der Insel Usedom gemeinsam. Hauptsächlich die Unterschiede in den Immobilienpreisen zwischen Polen und Deutschland hatten zur Folge, dass bereits mehr als 1250 Stettiner in den grenznahen deutschen Dörfern und Städten gemeldet sind, vorwiegend im Kreis Uecker-Randow, wo sie Häuser kauften oder Wohnungen mieteten. Nahezu alle Erwachsenen arbeiten in Stettin, wobei sie es zur Arbeit näher haben als die Bewohner manch Stettiner Siedlung, doch ihre Kinder schicken sie immer häufiger in Kindergärten und Schulen in Deutschland. Es wächst die Anzahl polnischer Bürger, die die deutsche Sozialfürsorge, zum Beispiel in Form des Kindergeldes, in Anspruch nehmen. Das ruft besonders in Uecker-Randow, laut deutschen Statistiken die ärmste Region der Bundesrepublik Deutschland, auch abfällige Kommentare gegenüber Polen hervor, nicht nur vonseiten der NPD. Umso mehr, da zwar viele Deutsche zum Einkauf, in die Philharmonie, in die Oper oder in die Museen nach Stettin fahren, aber nur wenige Häuser in der Umgebung von Stettin kauften.

Stettin hat Zugang zu den Autobahnen A 11 und A 20 und über sie zum gesamten westeuropäischen Autobahnnetz. Die Stettiner können schneller in Lübeck oder Hamburg sein als in Danzig, der Flughafen in Gollnow (Goleniów) muss um Passagiere mit den Flughäfen in Berlin konkurrieren, der Hafen kann ein Kontrahent für das östliche Brandenburg und Berlin sein, und der Wettbewerb mit dem Hafen in Rostock kann gar zu einem politisch nicht geringfügigen Problem werden, wenn man berücksichtigt, dass beide Städte in den wirtschaftlichen Kontakten zu Berlin ein Gegenmittel für ihre Schwierigkeiten suchen könnten. Dies sind Probleme, die das Schengener Abkommen schuf. Polen und Deutsche wurden faktisch zu Nachbarn in direktem Kontakt. Tritt Polen in die Eurozone ein, wird dieser Kontakt noch unmittelbarer sein. Immer weniger Leute erinnern sich daran, wie die deutsch-polnische Grenze eben noch aussah, denn an das Gute gewöhnt man sich leichter. Die Grenze ist keine Demarkationslinie, keine Pufferzone, kein Sicherheitsstreifen mehr. Sie ist ein Ort auf der Landkarte, an dem der eine Staat endet und der andere beginnt.

Schöpfungen der Geschichte – von der Isolation zur Kontinuität

Nach dem Krieg machte man aus Stettin eine geschichtlich polnische und antideutsche Stadt. Übereinstimmend taten dies, trotz grundsätzlicher Differenzen in anderen Fragen, sowohl der Staat als auch die Kirche. Das Blättchen des Polnischen Westbundes teilte 1947 mit, Stettin sei lediglich etwa 120 Jahre lang eine deutsche Stadt gewesen, seit dem Wiener Kongress bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs. Als Symbol der polnischen Herrschaft in Stettin galt das Schloss, das als Schloss der Piastenfürsten oder der westpommerschen Piasten bezeichnet wurde – der heutige Name lautet Schloss der pommerschen Fürsten. Die Aktivisten des Polnischen Westbundes forderten, überzeugt von den piastischen Anfängen ganz Pommerns, Pommern bis nach Rügen an Polen anzuschließen. Die Geschichte Stettins samt Umgebung wurde nach Polen ausgerichtet. In Wirklichkeit schuf man damit eine neue, mythologisierte Stadt, ein nationales Symbol. Ein seinerzeit führender Stettiner Publizist, der in einem gern gelesenen Heft die Geschichte der Stadt »bis zum Tod des letzten Piasten« behandelte, schrieb über das Mittelalter: »In dieser Zeit war der Charakter der Stadt gänzlich polnisch. Sowohl die Bürger als auch die Seeleute und das gemeine Volk waren Polen. Dies bedeutet jedoch nicht, es hätte in der Stadt keine Deutschen gegeben, diese wohnten jedoch in einem speziell für sie bestimmten Stadtviertel, einfach gesagt, im deutschen Ghetto.«

Noch immer befreit sich die Stadt von den Lasten der Propaganda, was nicht einfach ist. Einen Durchbruch brachte die vierbändige Ausgabe der redaktionell vorwiegend von Gerard Labuda bearbeiteten Geschichte Stettins (erschienen in den Jahren 1963–1998), insbesondere der von Bogdan Wachowiak betreute dritte Band, der die Jahre 1906 bis 1945 umfasst, aber auch der populärwissenschaftliche historische Abriss Stettin, redaktionell bearbeitet von Jan M. Piskorski (1995, 1998, 2002). Was das Jahr 1945 anbelangt, so hat die gemeinsame deutsch-polnische Quellenauswahl Stettin – Szczecin 1945–1946. Dokumente – Dokumenty. Erinnerungen – Wspomnienia, herausgegeben von der Universität Stettin und der Ostsee-Akademie unter der Redaktion von Tadeusz Białecki (1994), eine neue Forschungsetappe eingeleitet.

Endlich werden die Quellen zur Geschichte der ehemaligen Fürstentümer Pommern und Stettin ins Polnische übertragen und publiziert. Erst im Jahre 2005 erschien das grundlegende Dokument Pomerania von Thomas Kantzow in der hervorragenden Übersetzung von Krzysztof Gołda und bearbeitet von Tadeusz Białecki und Edward Rymar. Auf diese Chronik beriefen sich früher alle Pommernkenner, doch eine Übersetzung gab es nicht. Warum? Nun, Kantzow beginnt die Beschreibung Westpommerns wie folgt: »Es gibt keinen Zweifel, dass auf diesem Boden, soweit die Aufzeichnungen reichen, Germanen siedelten.« In der ausgezeichneten Einleitung bemerkt Jerzy Strzelczyk, dass lange Zeit weder die polnische noch die deutsche Wissenschaft an einer Geschichte des pommerschen Fürstentums interessiert waren, die frei von nationalen Interpretationen gewesen wäre. »Die polnische Wissenschaft«, schreibt Strzelczyk, »verstrickt in die historischen, ja psychologischen Randbedingungen der deutsch-polnischen Beziehungen, wandte sich faktisch von der ›nichtpolnischen‹ oder ›nichtslawischen‹ Geschichte Pommerns ab […], das […] zumindest bis zum Erlöschen der heimischen Dynastie der Greifen im allgemeinen erfolgreich nach der Erlangung und Erhaltung einer eigenen politischen, ethnischen und kulturellen Identität strebte, natürlich unter den Bedingungen der Zugehörigkeit zum Kaiserreich und den immer stärker überwiegenden Einflüssen deutscher Kultur und Vorbilder.« Strzelczyk unterstreicht, dass im Grunde genommen erst nach den gesellschaftlichen Veränderungen in Polen und den neuen Weichenstellungen in den deutsch-polnischen Beziehungen »die Überzeugung zu Wort gekommen sei, in der Geschichte unserer Region hätten auch nichtpolnische Elemente eine nicht unbedeutende […] Rolle gespielt […], und diese gelte es als einen unveräußerlichen Bestandteil unseres kulturellen Erbes zu erforschen.«

Erst 2008 erschien auf Initiative des kleinen Museums in Stargard (Stargard Szczeciński) eine polnische Übersetzung der ältesten Chronik des Fürstentums Pommern – das Protocollum des Mönches Augustinus von Stargard. Diese entstand von 1345 bis 1347, sie beschreibt die Grenzen des Fürstentums, hatte jedoch keine Chance auf eine Übersetzung, da sie als antipolnisch bezeichnet wurde. In Vorbereitung befindet sich die Übersetzung weiterer Quellen, unter anderem der Pomerania von Johannes Bugenhagen, eines Freundes Martin Luthers. Man kann deshalb wohl feststellen, die Visionen der Geschichte gehen zuende und die Historiografie beginnt. Die Zäsur des Jahres 1945 trennt nicht mehr das neue Stettin vom einstigen durch eine undurchdringliche Mauer. Im Gegenteil: Der Dialog der deutschen mit der polnischen Stadt hält an, was bedeutet, dass die Stettiner Zugang zur gesamten Geschichte ihrer Stadt erlangt haben. Auch dauert der Dialog mit der nach dem Krieg in Stettin angekommenen ostpolnischen Tradition des Grenzlandes an.

Eine Stadt des Lichtes – ein Dorf mit Straßenbahnen

Der erste Stadtpräsident Stettins nach dem Krieg, der Architekt Piotr Zaremba, war begeistert von der Stadt, von ihren urbanen Lösungen, der Weite der Straßen, den sternförmigen Plätzen, dem entlang der Oder errichteten Industriebezirk, ungeachtet der schrecklichen Zerstörungen. Doch nicht nur er. Die entdeckerische Euphorie – auch heute nicht selten – regte zu urbanistischer Schwärmerei an.

In Stettin gibt es die Straße Zur Sonne, die vormals in Richtung der Stadt Pasewalk führte und Pasewalker Chaussee hieß. Im Jahr 1945 musste sie ihren Namen ändern, wenn auch nur deshalb, weil Pasewalk so viel wie nirgendwo bedeutete. Den neuen Namen ersann Helena Kurycuszowa, eine Architektin. Im Mai des Jahres 1945, auf dem Rückweg aus dem Konzentrationslager Neubrandenburg nach Warschau, hielt sie sich für einige Zeit in Stettin auf. Wenn sie morgens und abends die Pasewalker Chaussee entlang zur Arbeit ging und von der Arbeit kam, bewegte sie sich immer zur Sonne hin – einmal der aufgehenden, einmal der untergehenden Sonne entgegen, denn die Straße, eigentlich eher eine breite grüne Allee, war auf der Ost-West-Achse angelegt worden. Sie schlug deshalb den Namen Zur Sonne vor. Wenig später tauchte ein ähnlicher Name auf: Einem ausgedehnten Platz, der zu deutscher Zeit Quistorp-Aue hieß und an den Namen eines Gönners der Stadt erinnerte, wurde der Name Leuchtende Auen gegeben.

Man kann behaupten, dass sich der eigentümliche Mythos der Sonne und des Lichtes in Stettin erhalten hat. Er fand seine Verkörperung in der Architektur: So wurden die engen Gassen der Altstadt nicht wiedererrichtet, um (nach offizieller Version) das Licht nicht zu verdecken und die repräsentativen Gebäude hervorzuheben, vor allem das Schloss und die Kathedrale. Nicht wiedererrichtet wurden auch die Boulevards an der Oder, um eine breite Verkehrsader entlang des Flusses zum Hafen und zur Werft zu führen. Obgleich dieselben Entscheidungen auch in anderen vom Krieg zerstörten Städten getroffen wurden, so ging es in Stettin doch auch um den Aufbau einer besseren Stadt als der deutschen. Franciszek Gil, ein heute vergessener Publizist, nannte Stettin in einer seiner Reportagen Ende der 1940er Jahre »eine Stadt voller Licht«. Diese Wendung wurde später vielfach zitiert. Das in Richtung Polen gewandte Stettin wurde über all die Jahre als Stadt leuchtender Perspektiven, des Grüns, der Magnolien, Platanen, Alleen und der Jugend dargestellt. Mitte der 1970er Jahre entstand die Sonnige Siedlung – eine typische Plattenbausiedlung mit Hochhäusern und beengten Wohnungen. Die Anordnung der Hochhäuser erinnert, aus der Vogelperspektive betrachtet, an die strahlende Sonne. Der spontane Nachkriegsmythos von der Stadt der Sonne und des Lichtes wurde von der Erfolgspropaganda der Volksrepublik übernommen.

Die Nachkriegsgeschichte Stettins kann man als eine Sinuskurve der Geburt und des Falls aufeinander folgender Mythen beschreiben: des Pionier-, des Repatriierungs-, des Piasten- und des Grenzmythos sowie des Mythos der ewig polnischen multikulturellen Stadt in ausnehmend günstiger Lage. Im Hinblick auf die sternförmigen Plätze wurde Stettin als Paris des Nordens bezeichnet, wegen der zahlreichen Oderkanäle als Venedig des Nordens. Jüngst ist die Auffassung verbreitet, die Anordnung der drei sternförmigen Plätze im Zentrum Stettins sei eine Widerspiegelung des Sternbildes Orion. Auch ein entgegengesetzter Mythos bildete sich heraus: der einer Stadt des Wilden Westens, eines gefährlichen Grenzgebietes, oder – wie ein Journalist und Dichter schrieb – einer Stadt der Aneignung fremden Gutes und des Selbstgebrannten, stark wie Gin.

Stark veränderten die Identität Stettins die Ereignisse des Dezember 1970 und des September 1980. Nach 1990 ließen sie den neuen Mythos einer Stadt der erkämpften Freiheit entstehen. Den Slogan der 1990er Jahre kann man als die von der Nachkriegspropaganda befreite Version des Stettiner Sonnenmythos bezeichnen. Die Geschichte der Stadt wurde allmählich von den Dogmen erlöst, immer wieder neue, für die Kultur Stettins wichtige Persönlichkeiten aus der deutschen Vergangenheit wurden entdeckt wie der Komponist Carl Loewe, der Mathematiker Hermann Grassmann, der Theologe Dietrich Bonhoeffer, der Bildhauer Bernhard Heiliger oder die verschiedenen Bauhaus-Architekten. Diese Bewegung dauert an. Befreit vom Korsett der Grenze begann die Stadt in den 1990er Jahren wieder zu einem Knotenpunkt zu werden, einem Zentrum deutsch-polnischer und skandinavisch-polnischer Vorhaben. Betrachtet man dies aus heutiger Sicht, kann man den Eindruck gewinnen, Stettin sei vor 2000 ein besonders wichtiger Ort gewesen und dies auf verschiedenen Gebieten. Spektakuläre Erfolge hatte die Stettiner Werft und nichts deutete auf ihren Niedergang hin. Die Stadt modernisierte sich rasch, sie organisierte regionale europäische Begegnungen und Kongresse der Euroregionen, sie war das baltische Gesprächsforum für moderne Kunst, das Zentrum des deutsch-polnischen literarischen Dialogs, hier hatte die deutsch-polnische Kopernikus-Gruppe ihre Auftaktbegegnungen. Es gab spektakuläre Debatten, unter anderem zwischen Joachim Gauck und Andrzej Milczanowski über die deutsche und die polnische Art der Öffnung der kommunistischen Geheimdienstarchive oder zwischen Zbigniew Kruszewski, Vizepräsident des Kongresses der Amerikanischen Polonia und ehemaliger Teilnehmer des Warschauer Aufstands, und Philipp von Bismarck, Chef der Pommerschen Landsmannschaft und ehemaliger Wehrmachtsoffizier, Beteiligter am Hitlerattentat 1944. Es zeigten sich hier herausragende europäische, insbesondere deutsche und skandinavische Politiker, in speziellen Bussen kam der Senat von Berlin zur Erkundung der Stadt.

Heute ist die frühere Stadt des Lichtes eine ganz andere. Dominiert wird sie vom Mythos des Misserfolgs – ein ehemaliger Stadtpräsident nannte sie geradeheraus ein »Dorf mit Straßenbahnen«. Dazu beigetragen haben die Ereignisse weniger Jahre wie der Niedergang der Stettiner Werft. Der Untergang der Mythen, welche die Identität der Stadt prägten, musste zur Erosion dieser Identität führen. Es entstanden Komplexe. So hat Stettin einen Breslau-Komplex, das vermeintlich deshalb die bessere Stadt ist, weil es über den Marktplatz in der Altstadt verfügt und weil dorthin nach dem Krieg das Professorenkollegium aus Lemberg gelangte, während das Professorenkollegium aus Wilna nicht in Stettin eintraf, weil der Zug, in dem es fuhr, mangels Kohle in Thorn (Toruń) anhielt. Ein fataler Zufall hatte somit zur Folge, dass Stettin nicht bereits unmittelbar nach dem Krieg eine Universität erhielt. Man kann sogar hören, dass Stettin nur zufällig, durch eine Laune Stalins und später die Zähmung des ahnungslosen Chruschtschows, eine polnische Stadt ist. Einerseits hat Stettin seine eigene, erhebende Geschichte vom Dezember 1970 und September 1980, doch hat es vor diesem Hintergrund andererseits auch einen Danzig-Komplex, das es – im Gegensatz zu Stettin – vermochte, aus den Ereignissen jener Zeit seine neue Identität zu schöpfen und eine der wichtigsten Städte moderner polnischer und europäischer Prägung zu werden. Die Auflistung Stettiner Komplexe ließe sich vervielfachen. Man erzählt sich, die Stadt habe kein deutliches Zentrum und keinen altstädtischen Markt, was zu einem räumlichen, sozialen und gedanklichen Chaos führe, sie habe keine Boulevards, vergesse das polnische Erbe und hebe das deutsche hervor, und schließlich sei sie weit entfernt von Warschau, was ihre Marginalisierung im gesamtpolnischen Informationsaustausch nach sich zöge. Stettin sei deshalb wie ein ungewolltes Kind.

Stettin – eine grenzüberschreitende Stadt?

Gelegentlich hat man den Eindruck, wenn auch nur auf der Grundlage von Gesprächen, sehr viele Stettiner hätten die Grenze trotz ihrer Nähe nie überschritten. Indessen sind in der Umgebung der Stadt, auf polnischer Seite, die Baugrundstücke bereits bis an die Grenze heran verkauft. Manche stellen deshalb die Frage, ob die deutsch-polnische Grenze in einiger Zeit innerhalb des Stettiner Stadtgebietes verlaufen wird. Vermutlich wird es so sein.

Stettin – das sind 400 000 Einwohner. Die Stadt liegt hauptsächlich zwischen der Staatsgrenze und der Oder. Es gibt hier nur noch den Kreis Pölitz (Police), was zusammen eine Einwohnerzahl von nahezu einer halben Million ergibt. Hinter der Grenze liegt der deutsche Kreis Uecker-Randow, der eine beinahe doppelt so große Ausdehnung, jedoch mit 74 000 fast siebenmal weniger Einwohner hat, deren Zahl bis zum Jahre 2025 noch sinken wird. Auch wenn, wie schon erwähnt, Uecker-Randow der ärmste Kreis Deutschlands ist, hat hier der Durchschnittsbürger doch eine größere Kaufkraft als ein x-beliebiger Bewohner der reichsten polnischen Stadt, Warschau. Auf der einen Seite der Grenze befindet sich somit das Gebiet Stettin mit einer halben Million Einwohnern, ungeachtet der Schwierigkeiten dynamisch und jung, und auf der anderen Seite die sich ausdehnende demografische Wüste Vorpommerns, die trotzdem Chancen für höhere Einkommen als in Polen und ein höheres Lebensniveau bietet. Kann es in einem solchen Gebiet Platz geben für mutige gesellschaftliche und wirtschaftliche Projekte, oder eher für unrealistische Visionen und populistische Schwarzmalerei? Viele kleine Projekte der Zusammenarbeit waren und sind erfolgreich, so die Gründung des Deutsch-Polnischen Gymnasiums in Löcknitz 1991, doch gelang noch kein mutiges Investitionsprojekt, das den gesellschaftlichen Pessimismus des Grenzgebietes verändert hätte. Die Städtegemeinschaft Stettin, Pasewalk, Anklam und Prenzlau schaffte es nicht, einen großen Investor in das Grenzgebiet zu holen. Deutsch-polnische Kontakte gibt es in Stettin und im Grenzgebiet sehr viele. Mit der Dynamik dieses Prozesses können die Politiker und Politologen, die Soziologen und Kulturwissenschaftler nicht Schritt halten, obgleich die sich herausbildende Wirklichkeit in der Gesellschaft durchaus wahrgenommen wird. Könnte denn Stettin tatsächlich erneut das Zentrum der historischen Region werden? Um diese Frage zu beantworten, sollte man sich bewusst machen, dass die Öffnung der topografischen Grenze und die Ausweitung des Verkehrs die Kraft anderer Barrieren offenbarte: der sprachlichen, finanziellen, mentalen, rechtlichen, administrativen, volkstümlichen usw. Die deutsch-polnische Nachbarschaft ist deshalb weiterhin schwierig, wenngleich aus völlig anderen Gründen als einst. Nichts deutet darauf hin, dass es rasch anders wird. Umso nötiger sind deshalb heute gemeinsame deutsch-polnische Investitionsprojekte für das nördliche Grenzgebiet. Je länger sie fehlen, umso größer die Felder für soziale Frustration.

Das Grenzgebiet bedarf heute einer fachkundigen Sprache der Beschreibung und systematischer Erforschung. Darum würde es sich wohl lohnen, vielleicht gerade in Stettin, eine Forschungseinrichtung ins Leben zu rufen, die sich damit beschäftigt. Die Wissenschaft von den Grenzen (engl. borderology) ist seit Jahren in den USA sehr populär, wurde dort unter anderem von Zbigniew Kruszewski etabliert, erbrachte in Skandinavien interessante Ergebnisse und macht ihre ersten Schritte an der Universität Greifswald.

Aus dem Polnischen von Fritz Müller.

Der Text erschien 2010 (Nr. 92) im Deutsch-Polnischen Magazin DIALOG. Bogdan Twardochleb, geb. 1954 in Choszczno, Journalist, Publizist der Tageszeitung Kurier Szczeciński. 2007 verlieh ihm der Bundespräsident das Verdienstkreuz am Bande des Verdienstordens der Bundesrepublik Deutschland. 2014 zeichnete ihn der Polnische Journalistenverband, also der Regionalverband in Westpommern, mit dem Titel »Journalist des Jahres« aus.


[image: image]


Polnische Flüchtlinge kamen nicht nur aus Zentralpolen nach Stettin, sondern auch aus den kresy. Ab dem 16. Jahrhundert war das die Bezeichnung für die Gesamtheit der zur Königlichen Republik Polen-Litauen gehörigen östlichen Landesteile. Während der Teilungen Polens von Russland annektiert, wurden Teile des Gebietes infolge des Polnisch-Ukrainischen Krieges (1918–1919) und Polnisch-Sowjetischen Krieges (1920–1921) wieder polnisch. Durch die Westverschiebung Polens nach dem Zweiten Weltkrieg fielen die östlich der Curzon-Linie gelegenen kresy an die Sowjetunion. Die dort ansässige polnische Bevölkerung wurde in die ehemals deutschen Ostgebiete wie Schlesien, Pommern, Ost- und Westpreußen umgesiedelt. Bis heute symbolisieren die kresy mit ihren Zentren Lemberg (heute Lwiw) und Wilna (heute Vilnius) in der Geschichte Polens eine einmalige ethnische, kulturelle und konfessionelle Heterogenität, die durch den Nationalsozialismus und den Kommunismus unwiederbringlich zerstört wurde. 
Foto: www.fotopolska.eu

Polscy przesiedleńcy przybywali do Szczecina nie tylko z terenów Polski centralnej, ale także z Kresów. Tak od XVI wieku określano wschodnie ziemie należące do Rzeczpospolitej Obojga Narodów, państwa złożonego z Korony Królestwa Polskiego i Wielkiego Księstwa Litewskiego. W trakcie rozbiorów tereny te zostały wcielone do Rosji, natomiast część z nich na skutek wojny polsko-ukraińskiej (1918–1919) i polsko-sowieckiej (1920–1921) powróciła do Polski. Wraz z przesunięciem Polski na zachód w wyniku II wojny światowej kresy wschodnie, a więc ziemie na wschód od tzw. linii Curzona, przypadły Związkowi Radzieckiemu. Tamtejsza ludność polska została przesiedlona na byłe niemieckie tereny wschodnie, takie jak Śląsk, Pomorze, Prusy Wschodnie, Pomorze Gdańskie z Warmią i Powiślem. Do dziś Kresy wraz ze Lwowem (dziś Lviv) oraz Wilnem (dziś Vilnius) w historii Polski symbolizują wyjątkowe zróżnicowanie etniczne, kulturowe i wyznaniowe I i II Rzeczpospolitej, bezpowrotnie zniszczone i utracone na skutek narodowego socjalizmu i komunizmu.




Die Stadt mit einem Splitter

Jan M. Piskorski

Anders als Danzig oder Breslau kam Stettin kampflos in sowjetische Hand. Zwischen den Orten Altdamm (Dąbie) und Greifenhagen (Gryfino), wo eine der Schlachten um die Brückenköpfe an der Oder stattfand, wurde alles in Schutt und Asche gelegt, wohingegen in Stettin selbst nur die Gebiete direkt an der Oder ernsthaften Schaden erlitten: die dicht bebaute und in unmittelbarer Nähe der Werft und des Hafens gelegene Altstadt sowie die industriellen Bezirke bis nach Pölitz (Police) hin. Sie wurden durch die amerikanischen und britischen Luftangriffe zwischen 1943 und 1944 zerstört, von denen der erste großangelegte auf den Geburtstag Hitlers fiel: den 20. April 1943. Einige tausend Flieger, die nach Berlin nicht durchdringen konnten, flogen entlang der Oder und warfen Spreng- und Brandbomben ab. Die Zahl der Toten ging in die Tausende. Wie es auf den Schlachtfeldern im Zweiten Weltkrieg häufig der Fall war, gehörten hauptsächlich Frauen, Kinder, Alte sowie Zwangsarbeiter zu den Opfern.

Da man es nicht schaffte, die Leichen zu beseitigen, wurde die Altstadt aus Angst vor Seuchen gesperrt. Die Plünderer, bei denen es sich meistens um von der Hand in den Mund lebende Frauen handelte, wurden gehängt. Die Leichen wurden erst nach dem Krieg gesammelt und in Massengräbern um den Dom und auf dem Friedhof im Stadtteil Nemitz (Niemierzyn) begraben. Mitte der 1970er Jahre wurde der Friedhof in einen Park umgewandelt. Nach 1989 entfernte man die Informationstafel über diesen freiwilligen Arbeitseinsatz für die Gesellschaft (czyn społeczny), der im Zusammenhang mit dem VII. Parteitag der Polnischen Vereinigten Arbeiterpartei von 1975 durchgeführt wurde, brachte aber keine neue an. Auch kein Kreuz. Dafür wurde dort ein Kinderspielplatz eingerichtet. Was, nebenbei bemerkt, »besser« war als das, was dem in den 1960er Jahren abgeschafften jüdischen Friedhof widerfuhr: In dem einzigen erhalten gebliebenen Friedhofsgebäude wurde ein Zentrum für biologische Erneuerung eröffnet.

Die Evakuierung

Als Anfang März 1945 russische Bomben auf den Stettiner Hafen fielen, war ein Großteil der Stadtbevölkerung bereits in Richtung Westen evakuiert. Die verlassenen Wohnungen besetzten Flüchtlinge aus den ehemals polnischen Ostgebieten. Wer noch am Leben war und konnte, begab sich auf die Flucht. Die Straßen in Richtung Westen, also die Pasewalker Straße (ulica Ku Słońcu) sowie die Falkenwalder Straße (ulica Wojska Polskiego), waren sehr schnell überfüllt: mit Fuhrwerken, Karren, beladenen Fahrrädern, Fußgängern mit Rucksäcken, Säcken oder Koffern und manchmal auch mit Autos dazwischen. Die Menschen kamen nur im Schneckentempo voran, während sie in ihrem Rücken einen von Tag zu Tag größer werdenden Feuerschein beobachten konnten. Es brannten zwar nur noch die an der Oder gelegenen Bezirke, aber wenn man von Braunsfelde (Pogodno) oder von Glambeck (Głębokie) aus auf die Stadt schaute, machte es den Eindruck, als stünde sie ganz in Flammen. Nachts vermischte sich das blutige Rot der Brände mit dem Schwarz der Nacht und erzeugte einen nur schwer zu vergessenden Anblick. Obwohl mit dem April auch der Frühling kam und die in Stettin allgegenwärtigen Magnolien erblühten, hörte man nirgendwo Vögel singen, die durch die Brände und Bombardierungen wahnsinnig und taub wurden. Auf den Straßen, die zu Bahnhöfen führten, und auf den Bahnhöfen selbst – auf dem Hauptbahnhof, in Pommerensdorf (Pomorzany) und in Scheune (Gumieńce) – spielten sich Szenen wie in Dantes Inferno ab. Ilse Gudden-Lüdekke, eine Stettiner Chronistin, erinnert sich, wie bei dem Ansturm auf die in Richtung Westen abfahrenden Züge Mütter ihre Kinder verloren.

Zwischen dem 26. April und dem 5. Juli

Am 26. April marschierte die Rote Armee in die verlassene Stadt ein. Sie wurde von den ausländischen Zwangsarbeitern erwartet, die der Evakuierung entkommen waren. Sie alle zogen die vorbereiteten Armbinden in den Nationalfarben an. Marian Przyborowicz, der die Russen am späteren plac Kościuszki erwartete, an der Kreuzung der Barnimstraße (aleja Piastów) und der Hohenzollernstraße (ulica Krzywoustego), freute sich auf das nahende Kriegsende. Zufrieden beobachtete er, wie die in der Stadt verbliebenen Deutschen weiße Flaggen aus den Fenstern hängten. Die Stettiner Antifaschisten mit dem Kommunisten Erich Wiesner an der Spitze kamen der aus Richtung Scheune und Pommerensdorf nach der Altstadt ziehenden sowjetischen Armee mit einem Transparent mit der Aufschrift »Wir begrüßen unsere Befreier« entgegen.

Der polnische Bevollmächtigte für Stettin, der Ingenieur Piotr Zaremba, tauchte zwei Tage später in der Stadt auf. Er wurde vermutlich von Witold Duniłłowicz herumgeführt, einem Polen aus einer assimilierten jüdischen Familie aus Siedlce, der den Krieg als Arbeiter mit gefälschten Dokumenten in Stettin verbracht hatte. Knapp einen Monat später wurde die polnische zivile Stadtverwaltung gezwungen, die Stadt zu verlassen, deren Verwaltung als Bürgermeister Erich Wiesner übernahm. Am 9. Juni kehrte Zaremba zurück. Ein paar Tage lang gab es zwei Stadtverwaltungen: eine deutsche und eine polnische. Als die sowjetische Kommandantur im Namen der Alliierten am 19. Juni Polen erneut befahl, sich aus Stettin zurückzuziehen, notierte Wiesner, die Zeit der Parallelverwaltungen sei nun glücklicherweise vorbei. Das war aber eine Fehleinschätzung. Am 3. Juli informierte Marschall Schukow die Polen in Berlin, dass Stettin doch ihnen zugesprochen werde. Zwei Tage danach erhielt Zaremba den symbolischen Stadtschlüssel.

Lebendige Ruinen

Ende April 1945 erinnerte Stettin an eine Geisterstadt. In dem Ort, der einmal vierhunderttausend Einwohner zählte, gab es nun nurmehr etwa zehntausend, darunter vielleicht knapp zweihundert Polen. Paul Pieczewski, ein deutschsprachiger Masure, der auf einem Schiff über Stettin nach Polen kam, erinnert sich, dass die zerstörte und verlassene Stadt geisterhaft wirkte. In dem Roman Ryszard Liskowackis »Der siebte und wiederum der erste Tag« (Dzień siódmy i znowu pierwszy) sitzt ein verzweifelter Pole mit einem Glas Selbstgebrannten in einer Stettiner Wohnung und redet mit sich selbst: »Versuch doch, in dieser zerlegten Stadt zu leben und laut auf Polnisch zu schreien, damit du auf der anderen Straße gehört wirst, wo ein zweiter Pole wohnt.«

In den Trümmern der Altstadt tobte jedoch das Leben, der Handel blühte. Die Deutschen verkauften ihren Besitz, nicht selten den Besitz anderer. Für Brot, Mehl, Wurst oder Zigaretten erwarben Polen Möbel für ihre Wohnungen oder für den Abtransport »nach Polen«, wie sie es damals bezeichneten. Es florierte die »Kunst« des Wahrsagens. Alle fragten nach dem Schicksal ihrer Nächsten, und da die Antworten recht leicht waren, reichte dafür die Zeichensprache aus. Libussa von Krockow verdiente auf diese Art und Weise Geld für ein Bahnticket nach Stolp (Słupsk), wo sie ihre Großmutter, ihre Mutter und ihre einjährige Tochter zurückgelassen hatte. Die formellen Schwierigkeiten, verbunden damit, dass eine Deutsche ein Bahnticket kaufen wollte, half ihr ein Bahnangestellter aus der Posener Gegend zu umgehen, der bei ihr Auskunft nach dem Schicksal seiner Kinder suchte. Sie war sich sicher, dass hinter der polnischsprachigen Zeitung, die er ihr gab, niemand sie als Deutsche erkennen würde. Als der Zug kurz vor Stolp wegen einer Kontrolle angehalten wurde, zeigten ihr die Mitreisenden, auf welchem Weg sie sich der Kontrolle entziehen könne. Sie schaffte es noch, »Danke, vielen Dank, auf Wiedersehen! Do widzenia!« zu sagen und sprang aus dem Zug. Dankbar merkte sie sich, dass die Polen das Spiel mit der Obrigkeit im Blut haben, auch mit ihrer eigenen.

Im Frühling 1945 kamen die ersten Transporte mit Polen aus dem Osten in Danzig und Breslau an. Da die Besetzung Stettins nicht automatisch mit der Lösung seiner territorialen Zugehörigkeit einherging, wimmelte es dort zu diesem Zeitpunkt von zurückkehrenden Deutschen. Ihre Zahl belief sich im Juli auf hunderttausend. Zur selben Zeit gab es nicht mehr als zweitausend Polen in der Stadt. Die meisten Deutschen versuchten, hinter die Oder zu gelangen, zurück in ihre Häuser im Osten. Da aber die Brücken entweder zerstört waren oder streng kontrolliert wurden, campierten sie auf der am Fluss gelegenen Hakenterrasse (Wały Chrobrego, »Wälle Boleslaus’ des Tapferen«), in provisorischen Lagern aus Möbeln, Türen und Pappe. Die herrschende Hungersnot raubte zunächst der deutschen Stadtverwaltung und später Piotr Zaremba den Schlaf. In einem der polnischen Berichte vom Juli 1945 hieß es, die Deutschen stürben massenhaft vor Hunger. Ein paar Monate später aber musste ein Kommandant der Miliz Rede und Antwort stehen, warum in seinem Revier Milch an deutsche Kinder ausgegeben werde. Man prahlte auch mit der Schließung illegaler deutscher Schulen. Der Woiwode persönlich berichtete von gesicherten Beweisstücken, zum Beispiel »in Form von 13 Büchern und 5 Heften«.

Ein großes Problem stellte die Sicherheit dar. Zum Alltag gehörten Brände, (Raub-)Überfälle und Vergewaltigungen. Die von den sowjetischen Soldaten massenweise vergewaltigten deutschen Frauen interessierten die polnische Verwaltung kaum. Aber auch Polinnen gelang es nur mit Mühe, wie im Mai 1945 berichtet wurde, Vergewaltigungen auf den Straßen bei Stettin zu entkommen. Die Verstärkung der Wachposten brachte nicht immer die erhofften Resultate, da die zufällig ausgewählten Milizen ihre Position nicht selten für Raubüberfälle missbrauchten, um anschließend zu verschwinden. Vor allem in der Nähe von Scheune, wo es einen großen Etappenpunkt gab, der den Umsiedlern aller Nationalitäten in schlechter Erinnerung blieb, trieben internationale Banden von Marodeuren ihr Unwesen. Zu ihrer Bekämpfung wurde die reguläre Armee geholt. Gleichzeitig las man obdachlose Kinder auf, die zur Resozialisierung in Heime oder in Pflegefamilien abgegeben wurden.

»Wir sind von Trümmern umgeben«, schrieb der Priester Kazimierz Żarnowiecki in der Wochenzeitung Pionier Szczeciński im Sommer 1945. »Die Trümmerhaufen von Häusern türmen sich vor uns auf und schauen durch die Höhlen ausgebrannter Fenster, Türen und Eingangstore auf die vorbeigehenden Menschen hinunter …« Jeder dieser Menschen trägt irgendeinen Splitter im Gewissen. »Der Krieg entzweite nicht nur Nationen und Menschen, sondern bewirkte in erster Linie, dass der Mensch sich mit sich selbst verfeindete.« Żarnowiecki, Rektor der Katholischen Hochschulgemeinde in Posen, plädierte dafür, zunächst die »lebendigen Ruinen im Inneren des Menschen« wiederaufzubauen.

Unter den Ihrigen

Unter den drei Großstädten in den neuen polnischen Nord- und Westgebieten war Stettin mit Sicherheit der am schwierigsten anzueignende Raum. Er war nicht nur historisch fremd, sondern auch sehr differenziert und gemischt. Wer war nicht alles hier?! Es gab immer weniger Deutsche, die jedoch bis Ende der 1950er Jahre gut wahrnehmbar waren. Abgesehen vom ersten Nachkriegsjahr, in dem Hunger unter ihnen herrschte, wurden sie in Stettin nicht in dem Maß verfolgt wie in Schlesien, wo eine harte Polonisierungspolitik betrieben wurde. Sie hatten das Kulturhaus »Deutsch-Polnische Freundschaft«, dessen Mitgliedern der Schriftsteller Artur Daniel Liskowacki den bekanntesten seiner Romane gewidmet hat: Sonate für S.

Seit Ende 1945 kamen immer mehr Polen in die Stadt, manche sogar aus dem chinesischen Harbin. Dort hatte man im Rahmen der Neuordnung der Welt nach dem Zweiten Weltkrieg die polnische Kolonie abgeschafft, deren Anfänge bis ins 19. Jahrhundert zurückreichten. Gleichzeitig kamen polnische Juden: eigentlich aus ganz Vorkriegs-Polen, aber hauptsächlich von jenseits des Bug. Tatsächlich handelte es sich bei den meisten von ihnen um Flüchtlinge aus Zentralpolen von 1939, die dann in den Osten deportiert worden waren, was ihnen paradoxerweise das Leben rettete. Unter ihnen war auch Krzysztof Pomian, damals ein Jugendlicher und heute einer der herausragenden polnischen Humanisten. Die Juden, darunter auch einige wenige deutsche, bildeten im Sommer 1946 die größte Einwohnergruppe in Stettin. Es gab wohl auch einige Franzosen, Italiener und Rumänen, vermutlich Zwangsarbeiter und Kriegsgefangene, die sich entschieden, eine Arbeit in der Stadt aufzunehmen, da es an Fachleuten mangelte. Aus dem vom Bürgerkrieg erfassten Griechenland kamen Griechen und Mazedonier nach Stettin. Am häufigsten konnte man ihnen in Pölitz begegnen. Allgegenwärtig waren die »Russen«: Soldaten, aber auch Deserteure der Roten Armee.

Viele Neusiedler verlockte die Vorstellung Stettins als einer Hafen- und Grenzgebietsstadt von unendlichen Möglichkeiten. In der Literatur wurde die Gegend um Stettin mit dem Amerika des 19. Jahrhunderts verglichen. Aber das Kolonialisierungsphänomen in Amerika beruhte auf der Freiwilligkeit der Siedler, während die Stettiner Multikulturalität der Nachkriegszeit einen erzwungenen Charakter hatte. Die meisten Menschen, insbesondere jene aus dem Osten, wurden nicht nach ihrer Meinung gefragt, sondern einfach auf einem der Stettiner Bahnhöfe ausgesetzt, von wo aus dieselben Züge die deutsche Bevölkerung wegbrachten. Manche Deutsche kehrten heimlich zurück, da sie auf die Änderung der politischen Zugehörigkeit der Stadt hofften. Manche von ihnen lernten auf die Schnelle Polnisch. Manche Polen, vor allem viele polnische Juden, verließen wiederum heimlich die Stadt, um in den Westen zu gehen: in die Übergangslager in der amerikanischen und britischen Besatzungszone. Die Lemken und Ukrainer, die im Rahmen der sogenannten Aktion Weichsel 1947 nach Westpommern ausgesiedelt wurden, versuchten, zurück in ihre Häuser in Südpolen zu fliehen, um dann, am Ziel angelangt, feststellen zu müssen, dass diese entweder zerstört oder besetzt waren. Der Maler Nikifor Krynicki, der berühmteste von ihnen, kehrte so lange immer wieder entlang der nicht enden wollenden Eisenbahngleise in seinen geliebten Heimatort Krynica-Zdrój zurück, bis man ihn schließlich in Ruhe ließ.

Alle zogen es vor, unter den Ihrigen zu leben. Die Polen belegten ein paar Straßen im Stadtzentrum, in der Nähe des plac Odrodzenia, des einstigen Friedrich-Karl-Platzes. Die sowjetischen Militärs quartierten sich zwischen der Kreckower Straße (ulica Mickiewicza), der Alleestraße (ulica Wawrzyniaka) und der Falkenwalder Straße ein. Die Offiziere zogen in die benachbarten Villen in der begrünten Werderstraße (ulica Królowej Korony Polskiej) und Niebuhrstraße (ulica Wyspiańskiego) ein. Den Deutschen wurde der Stadtteil Zabelsdorf (Niebuszewo) zugewiesen, wo sie später von polnischen Juden abgelöst wurden, sodass die Stettiner die Gegend umgangssprachlich »Lejbuszewo« nannten.

Auf der Suche nach Identität

Es gibt nicht viele Städte auf der Welt, die, wie Stettin, in der jüngsten Geschichte einen fast kompletten Bevölkerungsaustausch erlebt haben. Hinzu kam, dass unter den neuen Stadtbewohnern, viel stärker als in Danzig oder Breslau, junge Leute aus der sogenannten verletzten Generation dominierten. Die Zwangsarbeiter konnten ihre Bildungslücken nicht mehr aufholen, dafür lernten sie in der Gefangenschaft den Kult der Stärke sowie Opportunismus, sie lernten, herumzulungern, sich vor der Arbeit zu drücken, den Respekt vor fremdem Eigentum zu verlieren, ihnen fehlte außerdem die Bindung an den Wohnort. Auch die in der Stadt verbliebenen jungen Deutschen durften sich nicht weiterbilden. Die Juden lebten in ständiger Angst, und den Ukrainern brachte man überall Abneigung entgegen.

Dem Prozess, das Nachkriegs-Stettin zu einem Gefüge zu formen, widmete Jan Musekamp seine Dissertation. Die polnischsprachige Ausgabe seines Buches Zwischen Stettin und Szczecin. Metamorphosen einer Stadt von 1945 bis 2005 ist 2013 unter dem Titel Między Stettinem a Szczecinem. Metamorfozy miasta od 1945 do 2005 erschienen. Es handelt sich um eine faszinierende Lektüre, wobei der Verfasser es nicht einmal wagt, die Frage zu stellen, wann die polnische Anwesenheit in der Stadt anfängt. Die Stadt sucht immer noch nach ihrer Identität, und da es keine Vergleichsbeispiele gibt, ist die Antwort auf diese Frage unglaublich schwer. Dies veranschaulicht auch die nicht weniger interessante Habilitationsschrift Beata Halickas Polens Wilder Westen (Polski Dziki Zachód) über die kulturelle Aneignung des Oderraums durch die Polen nach 1945. Beide erwähnten wissenschaftlichen Arbeiten entstanden in einem Dialog im Rahmen eines Seminars in Frankfurt (Oder), das von dem auch in Polen wohlbekannten Historiker Karl Schlögel geleitet wurde.

»Wir halten Wacht an der Oder«

Die Stettiner Paradoxa spiegeln sich ausgezeichnet im Ablauf des großen Propaganda-Treffens unter dem Motto »Wir halten Wacht an der Oder« (»Trzymamy straż nad Odrą«) wider, das von der Staats- und Stadtobrigkeit Mitte April 1946 organisiert wurde. Ziel des Treffens war, die Identifikation der Polen mit den Westgebieten zu stärken sowie sie dazu zu bewegen, im Juni-Referendum drei »Ja«-Stimmen abzugeben. Am 30. Juni 1946 sollte die polnische Bevölkerung auf Initiative der Kommunistischen Partei Polens hinsichtlich dreier Fragen entscheiden. Zur Debatte stand die Auflösung der zweiten Kammer des Parlaments, des Senats; die Verstaatlichung der Industrie sowie eine Landwirtschaftsreform, de facto Kollektivierung; die Festschreibung der polnischen Westgrenze an Ostsee, Oder und Lausitzer Neiße. Die kommunistische Propaganda bedrängte die Bevölkerung, alle drei Fragen mit »ja« zu beantworten, während die Opposition, also vor allem die Polnische Bauernpartei, dazu aufrief, bei der ersten Frage mit »nein« zu votieren. Im Ergebnis stimmte die Bevölkerung bei allen drei Fragen mit über 70 Prozent, bei der dritten sogar mit über 90 Prozent, mit ja. Die Ergebnisse wurden gefälscht; es ist davon auszugehen, dass die Zustimmung nur etwa halb so groß war.

Die Stadt war zahlenmäßig immer noch von Deutschen dominiert. Die Polen, formal in der Mehrheit, wurden nämlich hauptsächlich von polnischen Juden vertreten, die sich mit dem Polentum eher weniger identifizierten und davon träumten, in den Westen auszureisen. Auf dem bekanntesten Foto von der Feier knien bei einem Gottesdienst alle Kommunisten, mit Parteichef Bolesław Bierut und dem Woiwoden Leonard Borkowicz an der Spitze, letzterer ein durch und durch polnischer und gleichzeitig durch und durch adliger Intellektueller aus einer jüdischen Familie in Lemberg. Schaltete man den Ton ein, würde man die polnische Hymne hören und die »Rota«, ein bekanntes patriotisches Lied, das – in der Zeit der Teilungen Polens entstanden – die Polen beschwor, der Germanisierung zu trotzen. Die darin vorkommenden Zeilen »Der Deutsche wird uns nicht ins Gesicht spucken, nicht unsere Kinder germanisieren!« wurden von einem Orchester begleitet, dessen nicht zum geringen Teil deutsche Musiker in den Uniformen des polnischen Militärs auftraten. Denn an polnischen Musikern mangelte es ganz einfach.

Aus dem Polnischen von Monika Satizabal Niemeyer.

Der Text erschien 2013 in der Zeitschrift Uważam Rze (»Ich meine, dass …«). Jan M. Piskorski, geb. 1956 in Stettin, Professor für Vergleichende Geschichte Europas an der Universität Stettin. Gastprofessuren führten ihn u. a. nach Mainz, Halle (Saale) und Osnabrück. In deutscher Sprache veröffentlichte er u. a. die Streitschrift Vertreibung und deutsch-polnische Geschichte (2007) sowie das Buch Die Verjagten. Flucht und Vertreibung im Europa des 20. Jahrhunderts (2014).
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»Grüne Schanze, Wochenmarkt«. Foto: Stettin. Das Tor der Ostsee. Deutschlandbildheft Nr. 8, Berlin 1933. 
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Stettin in den Augen von Deutschen

Jan Musekamp

Dem einer Materie Unkundigen macht es das Internet heute scheinbar einfach: Er gibt in der marktbeherrschenden Suchmaschine beispielsweise den Begriff »Stettin« ein und erhält 1 780 000 Treffer, darunter Reiseinformationen, die Stadtverwaltung, den Heimatkreis der ehemaligen Stettiner und den Dampfeisbrecher »Stettin«. Die Eingabe des Suchworts »Szczecin« ergibt deutlich mehr Treffer, nämlich 2 840 000. Dabei sind in den oberen Rängen ebenfalls die Stadtverwaltung, aber auch die Lokalausgabe der größten polnischen Tageszeitung und der Flughafen vertreten. Die Frage, ob es Sinn macht, den deutschen und den polnischen Namen getrennt einzugeben, handelt es sich doch um ein und dieselbe Stadt, beantwortet die Suchmaschine eindeutig: Für sie geht es in der Tat um zwei völlig verschiedene Begriffe. Der Versuch, beide zusammenzubringen, scheitert; so liefert die Anfrage »Stettin Szczecin« deutlich weniger Ergebnisse als »Szczecin Berlin«. Zu beobachten ist außerdem, dass sich die der Stadt Stettin gewidmeten Seiten überwiegend mit der Geschichte der Stadt bis 1945 befassen, diejenigen zur Stadt Szczecin jedoch mit der Gegenwart. Der eine Begriff scheint also historische Bedeutung zu haben, der andere im Wesentlichen aktuelle.

In der Topographia Germaniae beschreibt Matthäus Merian 1642 Stettin zeitlos: »Es lieget diese Stadt in einer sehr lustigen schönen Gegend, an einem etwas erhabnen Hügel, davon ein Theil der Oltböterberg heisset beym Fürstlichen Schloß, der ander der Rödenberg beym Passowischen Thor. An der Seite leuffet die Oder in vier Strömen, darunter man den, so grade die Stadt berühret und in den Damantzke fället, die Oder eigentlich heisset.« Damit ist klar: Die geografische Lage der Stadt hat sich nicht geändert. Wie steht es aber mit ihrer inneren Verfassung? Haben nicht die Zerstörungen und der erzwungene Bevölkerungsaustausch als Ergebnis des Zweiten Weltkriegs zur Bildung einer neuen Stadt geführt? Kann es also überhaupt eine deutsche Sicht auf das heutige Stettin geben, muss es nicht vielmehr Szczecin heißen? Eine Antwort auf diese Fragen kann aber eben dieser Versuch eines Blickes auf die Stadt aus deutscher Sicht liefern, genau sechzig Jahre nachdem sie quasi ihre Staatsbürgerschaft wechselte.

Untersucht man die Rezeption Stettins in Deutschland heute, so ist eine plurale Sichtweise zu konstatieren: Abhängig davon, welcher Generation man angehört, ob ein persönlicher bzw. familiärer Bezug zur Stadt besteht und in welchem der deutschen Staaten man aufgewachsen ist, ergibt sich ein jeweils anderer Blickwinkel auf die Stadt. Die Generationen- und Herkunftsfrage ist dabei natürlich nicht nur ein deutsches Problem, sie betrifft genauso die überwiegend polnischen Nachkriegsbewohner der Stadt: Ein »Pionier«, beispielsweise aus Posen kommend, der in der Stadt bereits 1945 oder 1946 aus freien Stücken seinen Wohnsitz nahm und von Anfang an beim Wiederaufbau dabei war, hat einen anderen Bezug zur Stadt als die aus den verlorenen polnischen Ostgebieten, den kresy, nach Stettin zwangsweise Umgesiedelten. Die dritte Generation sei die entscheidende, so polnische Soziologen, die die demografischen Umwälzungen in den vormals deutschen Ostgebieten und nun polnischen Westgebieten über mehrere Jahrzehnte hinweg untersuchten, und tatsächlich: Die unter dreißigjährigen Szczeciner haben einen ganz anderen Zugang zu Stettin als noch ihre Eltern oder Großeltern, für sie steht mittlerweile außer Frage, dass es sich um ihre Stadt handelt.

Zurück zu den deutschen Sichten: Man könnte zunächst prominente deutsche Stettiner nach ihren Eindrücken von der Stadt befragen. Einige, wie der 1936 in Stettin geborene und spätere langjährige brandenburgische Ministerpräsident Manfred Stolpe, sind nach 1945 in ganz beachtliche Positionen aufgestiegen. Man wird feststellen, dass zwar relativ viel Prominenz in Stettin ihre Wurzeln hat, die Mehrheit es jedoch erst außerhalb ihrer Heimatstadt zu etwas gebracht hat und deshalb auch kaum Aussagen zu Stettin macht. Zu nennen sind in dieser Reihe der Architekt der Moderne, Max Berg, der Schauspieler Heinrich George oder der 1943 in Auschwitz ermordete Maler und Grafiker Julo Levin. Möglicherweise deckt sich ihre Sicht auf Stettin mit derjenigen des 1878 geborenen Mediziners und Schriftstellers Alfred Döblin, der als Sohn polnisch-jüdischer Einwanderer bis zu seinem zehnten Lebensjahr in der Stadt heimisch war. Er erinnert sich in seinen autobiografischen Schriften an »Stettin, eine trübe, verkommende Provinzstadt […] mit einem grellen Jahrmarkt auf dem Paradeplatz, Spielplätzen auf den Treppenabsätzen eines tief herabsteigenden Rathauses« und beschreibt seine Ankunft in Berlin »gewissermaßen [als] eine Nachgeburt«, nachdem er »in Stettin nur vorgeboren« worden sei.

Soweit die vergangene deutsche Sicht auf die Stadt. Im Folgenden soll nun der Versuch unternommen werden, unter Zuhilfenahme eines unorthodoxen Ansatzes, das Problem der deutschen Sichten auf Stettin aus heutiger Perspektive zu ergründen, um damit diese großartige Stadt aus verschiedenen Blickwinkeln zu beleuchten. Es werden die Sichtweisen von fünf Stettinreisenden des Jahres 2005 nachgezeichnet, die zwar größtenteils fiktiv sind, jedoch durchaus Parallelen zu tatsächlichen Personen aufweisen und in gewisser Weise für ihre Generation, ihre Herkunft und ihre Sozialisation stehen. Für jeden Besucher hat Stettin eine andere Bedeutung: Dem einen ist sie verlorene Heimat, dem nächsten traumatische Erinnerung, wieder einem anderen Einkaufsparadies oder wissenschaftliches Objekt.

Betrachten wir beispielsweise Katharina, die – sagen wir – 1931 geboren wurde und Tochter eines Kolonialwarenhändlers in Stettin-Zabelsdorf (Niebuszewo) ist. Im Februar 1945 verließ sie mit ihrer Mutter die wenig später zur Festung erklärte Stadt, um bei den Großeltern in Ueckermünde unterzukommen. Der Vater war kurz vorher bei den erbitterten Kämpfen um Ostpreußen gefallen. Als der Krieg vorbei war, begaben sich Mutter und Tochter zunächst zurück nach Stettin, da sie davon ausgingen, die Stadt bliebe deutsch. Nach einer kurzen Übergangszeit unter deutscher Verwaltung wurde die Stadt jedoch im Juli 1945 endgültig der polnischen Obrigkeit unterstellt. Wie für die übrigen Deutschen war auch für Katharina und ihre Mutter das folgende Jahr nicht einfach. Sie wurden langsam zu Fremden in der eigenen Stadt und mussten mit dem kleinsten Zimmer ihrer Wohnung Vorlieb nehmen, weil die Behörden den größeren Teil einer polnischen Familie zugeteilt hatten. Es kam auch zu Beschimpfungen auf der Straße, wenn Katharina mit ihrer Mutter deutsch sprach. Deshalb waren beide froh, als sie an einem Sommertag des Jahres 1946 die Anordnung erhielten, sich am nächsten Tag mit Handgepäck auf dem Bahnhof einzufinden. Sie wurden mit dem Zug aus Stettin zwangsausgesiedelt und kamen erneut bei den Großeltern unter. Von Ueckermünde aus ging die ganze Familie Anfang der 1950er Jahre über Berlin nach Schleswig-Holstein, da die Großeltern die Zwangskollektivierung ihres kleinen Hofes nicht verwinden konnten. Hier befand sich bereits seit 1945 die aus Stettin geflohene Familie von Katharinas Vater.

In Katharinas Familie war die Vertreibung aus Stettin häufiges Thema, insbesondere auf Familienfesten. Gerade die Großeltern väterlicherseits konnten den Verlust nicht verwinden, und auch bei den verschiedentlich in Schleswig-Holstein organisierten Klassentreffen von Katharinas Stettiner Volksschulklasse standen Flucht und Vertreibung oft auf der Tagesordnung. Nur wenige waren jedoch in der Pommerschen Landsmannschaft aktiv und alle hatten sich eine erfolgreiche Existenz aufgebaut. Für Katharina stand bei den Treffen und Gesprächen immer fest, dass Stettin ein abgeschlossenes Kapitel ihrer Vergangenheit ist, deshalb verspürte sie, anders als einige ihrer Verwandten und Freunde, auch nicht den Wunsch, in »ihre« Stadt zu reisen, als nach der Unterzeichnung des Warschauer Vertrages Reisen nach Polen erleichtert wurden. Zwar verfolgte sie aufmerksam, dass das streikende Stettin 1980 neben Danzig in der westdeutschen Presse für Schlagzeilen sorgte, aber erst die Nachfragen ihrer Kinder nach dem merkwürdigen Geburtsort in ihrem Personalausweis führten bei ihr zu einer stärkeren Reflexion über die Fragen von Herkunft und Heimat. Den Schritt zu einer Reise wagte sie jedoch erst nach Polens Beitritt zur Europäischen Union. Es fiel ein aus der unmittelbaren Nachkriegszeit und der Zeit des Kalten Krieges herrührendes Hemmnis von ihr ab, und sie kaufte sich ein Ticket »nach Hause«, wie sie im Bekanntenkreis scherzhaft sagte.

An einem Freitagnachmittag kommt sie in Stettin an und hat zunächst zwei starke Eindrücke: Der Ort, also Bahnhofsgebäude und Bahnanlagen, sind ihr sehr vertraut, anders die Menschen. Schon auf dem Bahnsteig spricht man sie auf Polnisch an und versucht wohl, ihr ein bilet abzukaufen, wie ihre wenigen im Gedächtnis verbliebenen Brocken Polnisch sie ahnen lassen. Das Gefühl der Fremdheit ist zurück, welches bereits zwischen Juli 1945 und ihrer Zwangsausreise gegenüber dieser Stadt aufgekommen war. Ausgestattet mit einem Pharus-Plan Stettin von 1941 verlässt sie den Bahnhof und begibt sich in Richtung Grüne Schanze, (ulica Dworcowa). Sie lässt das vertraute Rote Rathaus links liegen. Anstelle der bereits bei Kriegsende verschwundenen Sedina am Manzelbrunnen bemerkt sie nun einen Anker. Dahinter befindet sich eine Gedenktafel, eingelassen in eine Mauer. Richtig, hier stand die Synagoge, an deren ausgebrannte Ruine sie sich noch dunkel erinnern kann. Ihr Stadtplan stammt jedoch aus einer Zeit, als solche Gebäude nicht mehr markiert wurden. Vertraut kommt ihr das Gebäude der Bibliothek vor, das zu ihrer Freude auch heute noch diesen Zweck erfüllt und sich zudem auf weitere, moderne Gebäude ausgebreitet hat. Ihrem aufmerksamen Auge entgeht auch nicht die verwitterte deutsche Inschrift auf einem Sims am früheren städtischen Verwaltungsgebäude, der heutigen Medizinischen Hochschule. »Zur Pfandkammer« entziffert sie unter der neueren Aufschrift »Club«, wobei sie weder dem einen noch dem anderen Hinweis folgen würde.

Katharina fühlt sich erschlagen von der fremden Sprache und den unaussprechlichen Straßennamen, so klammert sie sich an vereinzelte deutsche Inschriften, insbesondere auf den Kanaldeckeln. Sie folgt den Glocken der Jakobikirche, der Weg dorthin scheint vertraut, jedoch entspricht die Breite Straße (ulica Wyszynskiego) ihrem früheren Namen heute deutlicher als damals und wird zudem von moderner Blockbebauung gesäumt. »Auch nicht anders als in Hamburg« denkt sie sich und relativiert damit die einen kurzen Augenblick in ihr aufflackernde Ansicht, die Polen hätten hier städtebaulich einiges verdorben. In der Jakobikirche hatte ihr Cousin noch 1941 seine Hochzeit gefeiert. Vor dem Loewe-Denkmal hatten sie damals das Gruppenbild gemacht, nun steht hier Maria. Sie erinnert sich an die Bombenangriffe vom Sommer 1944, als sie sich nächtelang in ihrem Keller in Stettin-Zabelsdorf versteckt gehalten hatten. Damals war auch die Kirche ausgebrannt, deshalb nun auch ihre Bewunderung für den gelungenen Wiederaufbau, wenn ihr auch das an den katholischen Glauben angepasste Kircheninnere fremd ist. Fremd fühlt sie sich auch bei ihrem weiteren Gang nach Norden. Zwar ist ihr die Straßenführung vertraut, die Gebäude allerdings sind neu. Dieses Gebiet war seit Sommer 1944 aufgrund der großen Bombenschäden Sperrgebiet gewesen, auch das Haus eines Onkels war damals abgebrannt, er zog daraufhin mit seiner Familie zu Katharinas Eltern. »Immerhin haben sie das Rathaus wieder aufgebaut« denkt Katharina, ist dann aber doch erstaunt über den wohl erst kürzlich erfolgten Aufbau des Gebietes östlich davon, wo sie sich in einem der Cafés  niederlässt und dabei von den guten Deutschkenntnissen der Bedienung überrascht wird. Erinnerungen kommen hoch: Direkt an der Oder war doch damals das Bollwerk gewesen, wo sie mit ihrer Mutter häufig Fisch gekauft hatte. Voller Enttäuschung stellt sie fest, dass an dieser Stelle heute eine Hauptverkehrsstraße verläuft. Von hier aus erblickt sie aber auch die Gebäude der Hakenterrasse, die offensichtlich sechs Jahrzehnte unversehrt überstanden haben und schöner denn je erstrahlen. Sie erklimmt die Stufen zum Museum und genießt das Hafenpanorama.

Katharina strebt durch ihr zunehmend vertrautere, wenn auch heruntergekommene Straßen, nach Zabelsdorf. Hier hatte sie eine unbeschwerte Kindheit verbracht, von den letzten Kriegsmonaten und der unmittelbaren Nachkriegszeit abgesehen. Zwar gibt es das Bad an der Eduardstraße (ulica Bożeny) nicht mehr – hier hatte sie schwimmen gelernt –, die Laubenpieper gegenüber aber treffen sich immer noch. Tatsächlich: »Ihr« Haus hat den Krieg überstanden, die einzige Veränderung ist der etwas bröckelnde Putz. »Im zweiten Stock wohnten wir«, so schießt es ihr durch den Kopf, als sie nur mit Mühe ihre Hand von der entsprechenden Klingel zurückzieht. Über ihr erklingt ein lautes »Hallo«, eine Dame in ihrem Alter beugt sich vom Balkon des zweiten Stockes herab und fragt sie offensichtlich, was sie will. Sie ruft in die Wohnung hinein und kurz darauf erscheint ein junger Mann, wahrscheinlich ihr Enkel, der deutsch spricht. »Sind Sie Frau Katharina?« Erstaunt bejaht Katharina, sie wird hereingelassen und taucht ein in die polnische Gastfreundschaft. Es stellt sich heraus, dass die ältere Dame vom Balkon, Frau Teresa, bereits seit 1946 in ihrer alten Wohnung lebt, in die sie zusammen mit ihren Eltern und zwei Brüdern aus einem kleinen Städtchen in der heutigen Ukraine gebracht worden war. Zwar war die Wohnung weitgehend ausgeplündert, im ehemaligen Kinderzimmer fand sie aber noch deutsche Kinderbücher, die mit »Katharina« signiert waren. Leider hatte sie die meisten, ihr unverständlichen Bücher im Winter 1946/47 wegen Brennstoffmangels verbrannt, einige jedoch aufbewahrt, die sie der völlig gerührten Katharina nun überreicht.

Häufig laufen Begegnungen zwischen alten und neuen Stettinern so oder ähnlich ab, nur selten kommt es zu Missverständnissen, die nicht auf der Sprachbarriere beruhen. Katharinas Blick auf Stettin im Prisma ihrer hier verlebten Kindheit dürfte zwar auch weiterhin durch eine gewisse Fremdheit geprägt sein, ist aber bei aller Kritik voller Anerkennung für die Leistungen der heutigen Bewohner, gerade in Anbetracht der selbst erlebten gewaltigen Kriegszerstörungen. Zwar ist Katharina auf der Suche nach ihren Wurzeln, wie die überwältigende Mehrheit der deutschen Besucher akzeptiert sie aber die Tatsache, dass es sich heute um eine polnische Stadt handelt. Auf diese Weise schließt sie Frieden mit ihrer Vergangenheit.

Eine andere Sichtweise dürfte ein Schulfreund von Katharina haben, nennen wir ihn Hermann, möglicherweise Jahrgang 1932. Er hatte mit seiner Mutter Stettin ebenfalls Anfang 1945 verlassen, anders als Katharina war er jedoch nicht mehr zurückgekehrt. Der Vater hatte als Schweißer auf verschiedenen Stettiner Werften gearbeitet, zuletzt bei »Vulcan«. Sein Elternhaus war sozialdemokratisch geprägt, deshalb hatte der Vater ab 1933 häufiger Ärger mit den Nationalsozialisten.

Nach 1945 wohnte die Familie in Stralsund, wo Hermanns Vater aktiv beim Aufbau der Volkswerft Stralsund mitwirkte und sich politisch in der SED betätigte. Hermann arbeitete bei der Freien Deutschen Jugend mit und stieg zum Jugendfunktionär auf. In der Familie war das zwangsweise Verlassen Stettins kaum Thema. Hermanns Vater war froh, dass er nicht mehr unter dem Nationalsozialismus zu leiden hatte. Zwar konnte er nicht verstehen, warum die »Stettiner Straße« aus Stralsund verschwinden musste, als sie aber den Namen eines verdienten Kommunisten erhielt, der im Konzentrationslager sein Leben hatte lassen müssen, gab er seine Einwände auf. Für die Familie bedeutete der zwangsweise Umzug nach Stralsund einen gesellschaftlichen Aufstieg, zum einen aus politischen, zum anderen aus beruflichen Gründen. So hatte der Vater als Schweißer, gepaart mit seinem politischen Engagement, bald eine höhere Position inne als in Stettin. In der Familie wurden Parolen von den sozialistischen Bruderstaaten nicht als hohle Phrase gesehen. Zu stark waren die Erinnerungen an die zahlreichen polnischen Zwangsarbeiter, die während des Krieges in der Stettiner Vulcan-Werft gearbeitet hatten. Sie waren als Menschen zweiter Klasse behandelt worden und hatten deshalb bei Bombenalarm nicht mit den anderen Arbeitern die Schutzräume aufsuchen dürfen. Völkerfreundschaft und Solidarität wurden dem jungen Hermann deshalb nicht nur in der FDJ, sondern auch zu Hause eingepflanzt.

Hermann ging den Weg seines Vaters und wurde ebenfalls Schweißer auf der Volkswerft. Seit Ende der 1950er Jahre nahm der Kontakt zu polnischen Werften zu, so zur Warski-Werft in Stettin, und auch Hermann betreute mehrfach polnische Besucher. Als 1960 eine Delegation aus Stralsund nach Stettin aufbrach, meldete er sich sofort, die Genossen hatten jedoch Bedenken aufgrund seines Geburtsortes und ließen seine Fahrt dorthin nicht zu. An diesem Punkt begann er, die Propaganda der Völkerfreundschaft zu hinterfragen. Er hatte keinerlei revanchistische Gedanken bei seiner Meldung zur Delegation gehabt, spürte aber, dass es doch ein besonderes Verhältnis zu seiner Geburtsstadt gab. Hermann bemühte sich von diesem Moment an, insbesondere bei polnischen Gegenbesuchen, an Informationen aus Stettin zu gelangen, was ihn in den Augen der Gewerkschaftsfunktionäre zunehmend verdächtig machte. Auch kam es durch diese Kontakte zur Freundschaft mit einem polnischen Arbeiter aus Stettin, den er dann 1972 endlich besuchen konnte, als der visafreie Grenzverkehr zwischen der DDR und Polen eingeführt wurde. Neugierig gemacht auf das heutige Aussehen seiner Heimatstadt hatte ihn gerade die Tatsache, dass er nicht offen über seine Herkunft reden durfte. Im offiziellen Sprachgebrauch wurde noch nicht einmal der deutsche Name der Stadt verwendet, sondern nur der unaussprechliche polnische, der so ziemlich alle polnischen Zischlaute und Konsonanten in sich vereinigt. Es blieb nicht bei diesem ersten Besuch. Zwar war der Wohnblock, in dem Hermanns Familie zur Miete gewohnt hatte, in den 1950er Jahren wegen Baufälligkeit abgerissen worden, es stand jedoch das kleine Haus seiner Großeltern in Stettin-Scheune (Szczecin-Gumieńce) noch, in dem er insbesondere im Sommer viel Zeit verbracht hatte. Zu den heutigen Bewohnern entwickelte sich eine Freundschaft, die zu zahlreichen wechselseitigen Besuchen führte. Dabei ging es Hermann zwar einerseits um eine Anknüpfung an die in Stettin verbrachte Kindheit und das Auffrischen von Erinnerungen, andererseits interessierte er sich aber auch für das heutige Polen und die Entwicklung der Stadt nach 1945. Bei allen Unterschieden stellte er zahlreiche Parallelen zu Stralsund fest: Die DDR und die Volksrepublik Polen waren sich in ihrem politischen System sehr ähnlich, was sich auch im Städtebau widerspiegelte.

Mit den Besuchen war nach der erneuten Schließung der deutsch-polnischen Grenze infolge der Streiks und der Zulassung der Gewerkschaft Solidarność zunächst Schluss, es blieb der Briefverkehr. Hermann sympathisierte zu dieser Zeit bereits mit der Solidarność und war in der DDR in der kirchlich geprägten Opposition aktiv. Nach 1989 war die Grenze wieder offen und auch die Kontakte wurden wieder aufgenommen – mittlerweile waren auch Hermanns Kinder daran beteiligt. Den polnischen EU-Beitritt 2004 verfolgte er genauso begeistert wie seine Stettiner Freunde die Wiedervereinigung Deutschlands 1990. Nach dem Abschluss des deutsch-polnischen Vertrages und der damit verbundenen endgültigen Anerkennung der polnischen Westgrenze hatten auch die bis Ende der 1980er Jahre seitens seiner polnischen Freunde immer wieder halb im Scherz, halb ernsthaft vorgetragenen Befürchtungen ein Ende, Stettin werde an Deutschland abgetreten. Zuletzt hatten noch die einseitige Ausweitung der Hoheitsgewässer der DDR und die damit verbundene Beeinträchtigung der Stettiner Seeschifffahrt für Verstimmungen gesorgt.

Wenn Hermann heute wieder einmal einen Wochenendausflug nach Stettin unternimmt, so tut er dies im Bewusstsein, eine Reise in die Kindheit anzutreten. Er betrachtet Stettin als seine Heimat, genauso selbstverständlich wie seine polnischen Freunde. Durch den persönlichen Kontakt ist die Fremde zu Polen gewichen und hat einem Verständnis für die Probleme Platz gemacht, mit denen die Stadt seit 1989 zu kämpfen hat. Dabei kamen Hermann seine in der DDR gemachten Erfahrungen zugute: Auch hier fand 1989 ein Systemwechsel statt, der zur Schließung zahlreicher Betriebe und zum Verlust von Arbeitsplätzen führte. Der Volkswerft in Stralsund erging es da nicht viel besser als den Stettiner Werften. Hermann konnte zum Glück in den Vorruhestand wechseln, sein polnischer Freund aus der Stettiner Werft schlug sich hingegen nach der Entlassung noch einige Jahre mehr schlecht als recht als Taxifahrer durch.

Folgen soll an dieser Stelle die Sicht eines deutschen Stettiners, der bei der Analyse der deutsch-polnischen Gemengelagen in der Regel vergessen wird, und zwar ein deutscher Stettiner jüdischen Glaubens. Mit welchem Blick würde er heute die Stadt bereisen, so vielleicht der aus einem kleinbürgerlichen Umfeld stammende Julius, Jahrgang 1930? Nach der Verkündigung der Nürnberger Rassengesetze war sein Vater 1935 aus der Position des Lagerverwalters einer Stettiner Firma gedrängt worden und schlug sich in den nächsten Jahren mit Gelegenheitsarbeiten für noch existierende jüdische Firmen durch. Julius hatte schon früh Ausgrenzung erfahren und im Wesentlichen nur zu deutschen Kindern jüdischen Glaubens Kontakt. Deshalb war ihm, anders als den Eltern, Stettin nie Heimat, sein Horizont beschränkte sich auf die bescheidene Mietwohnung der Eltern und häufige Besuche bei den Großeltern in Berlin. Der Familie gelang noch im Sommer 1939 die Emigration in die USA, womit sie dem grausamen Schicksal der verbliebenen Stettiner Juden entging: Die jüdische Gemeinde Stettins war die erste einer deutschen Großstadt, die bereits im Februar 1940 fast komplett in das Generalgouvernement deportiert werden sollte. Julius’ Familie kam zunächst bei entfernten Verwandten unter, es gelang dem Vater aber bald, eine neue Existenz aufzubauen.

Zehn Jahre nach seiner Pensionierung erfüllt sich Julius einen Traum und bricht zu einer langen Europareise auf. Stationen sind unter anderem Berlin und Warschau. Von Warschau aus macht er sich schließlich auf den Weg nach Stettin, das laut Pass seine Heimatstadt ist. Für ihn ist die Stadt doppelt fremd: Hatte er sich schon im deutschen Stettin, dessen Sprache er wenigstens verstanden hatte, nicht heimisch fühlen können, wie musste es ihm heute ergehen? Jedenfalls anders als erwartet: Er findet das Haus der Familie, läuft den Weg ab, den er zur Volksschule gegangen war und fühlt sich trotz der fremdsprachigen Umgebung besser als damals: Die bedrohliche und uniformierte Atmosphäre ist verschwunden und hat dem vielleicht oberflächlichen Gefühl Platz gemacht, sich in einer westlichen, weltoffenen Stadt zu befinden. Anders als für die zuvor erwähnten »Heimatreisenden« ist dieser Besuch für ihn nicht nur ein Brückenschlag zur eigenen traumatischen Vergangenheit, sondern auch eine Versöhnung mit Europa.

Ganz anders die Bilder der Nachgeborenen. Betrachten wir einen jüngeren Ostdeutschen, beispielsweise den 1970 geborenen Falk aus Tantow bei Stettin. Höchstwahrscheinlich stammte ein Teil seiner Verwandtschaft aus Stettin, hatte dort vor dem Krieg gearbeitet oder die Stadt zumindest häufiger besucht. Nach dem Görlitzer Vertrag von 1950 hatten die Machthaber versucht, alle Spuren einer früheren Verbindung Tantows zur Nachbarmetropole zu tilgen. So wurde die Eisenbahnlinie bis 1972 unterbrochen und sämtliche an Stettin und Hinterpommern erinnernde Straßennamen beseitigt, auch hatte Falk das nicht weit entfernte Stettiner Haff in der Schule als »Oderhaff« und Stettin nur als »Szczecin« kennengelernt.

Das nahe Polen wurde im Bewusstsein der Bewohner der deutschen Grenzregion häufig als Bedrohung empfunden. Wer an die ausgehenden 1970er Jahre zurückdenkt, hat nicht nur Erinnerungen an die zahlreichen polnischen Arbeitskräfte im Petrochemischen Kombinat Schwedt, sondern vor allem an von Polen leer gekaufte Geschäfte – trotz großer Probleme lief die Wirtschaft in der DDR besser als in Polen, erst die zusätzlichen Käufer von östlich der Grenze machten die tatsächlichen wirtschaftlichen Probleme der DDR überdeutlich. Für Falk waren die Polen lange diejenigen, die aufgrund mangelnder Arbeitsdisziplin die Probleme ihrer »polnischen Wirtschaft« selbst verursacht hatten. In Anlehnung an die in den 1970er Jahren nach Polen offene Grenze wurden kleinere und größere Probleme mit dem Spruch »dann war Polen offen« kommentiert. Dabei hatte auch Falk Ende der 1970er Jahre von der offenen Grenze profitiert; so war sein um einige Jahre älterer Bruder mit ihm nach Stettin gefahren, um dort die angesagtesten Jeans und westliche Musik zu kaufen, an die man in der DDR nur schwer herankam. Auch in der SED gab es aber allen propagandistischen Beteuerungen von der Friedensgrenze zum Trotz starke antipolnische Strömungen, die bis in die FDJ hineingetragen wurden, der auch Falk angehörte.

So kostete es ihn nach 1989 zunächst einige Überwindung, ins nahe Stettin zu fahren. Mit der Zeit wurde seine wöchentliche Fahrt zum Einkaufen dorthin jedoch zum Ritual: Gemeinsam mit seiner Freundin fährt er jeden Samstag mit dem Auto zum Tanken und zum Zigarettenkaufen über die Grenze. Nach dem Tabakladen und der Tankstelle steht noch der Lebensmitteleinkauf auf dem Programm. Sie erlebten, wie sich das Angebot auf polnischer Seite zusehends verbesserte und gegen Ende der 1990er Jahre auch die ersten großen Einkaufszentren am westlichen Stadtrand eröffneten, in denen man nun alles bequem auf einmal erledigen konnte, ohne sich nach Stettin hinein begeben zu müssen. Auch Friseur- und Restaurantbesuche gehören für Falk mittlerweile zu einem gelungenen Einkaufstag in Stettin dazu. Dabei trägt er unbewusst mit zum Wiederherstellen alter Verbindungen bei: Stettin erfüllte für Tantow und die gesamte Region bis 1945 die Funktion eines Oberzentrums, hierhin fuhr man zum Bummeln und Einkaufen oder aber ins Lichtspieltheater. Hatten nicht auch einige Onkel und Großonkel auf der Flucht aus dem provinziellen Tantow vor 1945 hier Arbeit gefunden?

Falk führen keine besonderen persönlichen Beziehungen nach Stettin, vielmehr rein praktische Erwägungen, aber auch dadurch werden Vorurteile abgeschliffen, die über Jahre kultiviert wurden und sich hartnäckig im Unterbewusstsein hielten. Es sind die ganz alltäglichen Grenzgänger wie Falk, die dazu beitragen, dass der »pommersche Schmetterling« eine Wiederauferstehung erlebt, der 1945 – aus deutscher Sicht – seinen rechten Flügel und sein Zentrum Stettin verloren hat. Wahrscheinlich wird bereits die Generation seiner Kinder wieder ganz selbstverständlich nicht nur zum Einkaufen, sondern auch zum Disko-, Kino- und Theaterbesuch sowie zur Arbeit nach Stettin pendeln. Möglicherweise wird die zurzeit bestehende sprachliche Barriere dann endgültig fallen, die insbesondere polnischerseits aus wohlverstandenem Eigeninteresse bereits immer häufiger durchbrochen wird, als Lingua franca wird sich das Englische durchsetzen.

Als letztes soll hier ein Blick geworfen werden auf die Sichtweise eines jungen Westdeutschen, Jahrgang 1976, der bemüht ist, einen wissenschaftlichen Blick auf die Stadt zu werfen. Was denkt ein solcher Mensch, der ohne familiäre Beziehungen zum ehemaligen deutschen Osten oder dem heutigen polnischen Westen am westlichen Grenzfluss Deutschlands aufgewachsen ist? Für ihn endete die Welt bis 1989 an der Elbe, Paris war ihm näher als Berlin und Polen lag fast außerhalb seiner Vorstellungskraft. In seinem Schulatlas fand sich auch in den 1980er Jahren noch eine gepunktete rote Linie sowie der Hinweis, dass sich die zwischen der Oder und dieser Linie gelegenen Gebiete zur Zeit unter polnischer Verwaltung befänden. In der Schule umging man die Thematik des verlorenen deutschen Ostens, auch Polen war kaum Unterrichtsgegenstand: Im Geschichtsunterricht spielten zwar die Teilungen Polens und die Konzentrationslager eine Rolle, weniger aber die Entwicklung Polens oder der vormals deutschen Gebiete nach 1945, die somit völlig fremd bleiben mussten. Zwar hatte man Anfang der 1980er Jahre Päckchen in das von einer sich verschärfenden Krise betroffene Polen geschickt, und das Bild einer verzweifelten Frau vor einem leeren Fleischregal grub sich als eines der ersten Bilder überhaupt im Gedächtnis ein. Erst ein Schüleraustausch Anfang der 1990er Jahre führte jedoch zu einer intensiveren Beschäftigung mit dem östlichen Nachbarstaat. Stettin war dabei nur eine polnische Stadt unter vielen, dass sie früher zu den weit entfernten deutschen Ostgebieten gehört hatte, erhöhte aber ihren Reiz und machte sie sogar ein klein wenig verboten.

Eine erste Reise in die Stadt Mitte der 1990er Jahre war enttäuschend: Ein grauer Bahnhof, dahinter eine unansehnliche Eisenbahnunterführung. Ein vorrangiger Blick musste natürlich der Oder gelten, zunächst war es jedoch gar nicht so einfach, die am Fluss verlaufende vielbefahrene Oderarterie zu überqueren. Am Wasser angelangt, kehrte Ernüchterung ein: Keine Spur der vom Rhein her vertrauten Atmosphäre, in der Spaziergänger sowie Ausflugs- und Transportschiffe das Bild prägen. An der Oder saßen nur ein paar einsame Angler. Am Fluss entlang ging es weiter bis zur ulica Wyszyńskiego. Auch hier gab es keine besonders einladende Stadtansicht. Zwar bestimmte die Jakobikirche das Bild, die Verkehrsachse und die sie säumenden unansehnlichen Plattenbauten machten ihr jedoch bedenklich Konkurrenz. Nördlich der ulica Wyszyńskiego eine große Freifläche, auf der man begonnen hatte, Fundamente auszugraben. Ein Besuch im Museum etwas oberhalb dieser Baugrube sorgte für einen weiteren Dämpfer: Es stach lediglich der etwas altmodische Ausstellungsteil ins Auge, der den slawischen Ursprüngen der Stadt gewidmet war. Auch ein Besuch des Schlosses und der beeindruckenden Hakenterrasse konnte den ersten Eindruck von Stettin als einer »hässlichen Stadt« nicht wettmachen. Immerhin war das Interesse an Stettin geweckt.

Weitere Besuche, nun schon ausgestattet mit einem gewissen polnischen Wortschatz und einer intensiveren Kenntnis der zahlreichen Brüche in der Stadtgeschichte, führten zu einem differenzierteren Bild. Insbesondere im Sommer kann Stettin sehr schön sein. Zwar lockt nicht so sehr das Oderufer, dafür die zahlreichen Parks und Grünanlagen sowie die wald- und seenreiche Umgebung oder ein Spaziergang auf den Wały Chrobrego, der früheren Hakenterrasse. Natürlich elektrisiert unseren Besucher jede übriggebliebene verwitterte deutsche Inschrift oder Ruine, genauso jedoch obskur anmutende Reklamen und Inschriften aus Zeiten der Volksrepublik. Es schmerzt ihn zu sehen, wie Grabsteine mit deutschen Inschriften in der gesamten Stadt zu Parkmauern umfunktioniert wurden. Aber löst man nicht auch in Deutschland Gräber in der Regel nach dreißig Jahren auf, und werden nicht auch diese Grabsteine einer neuen Verwendung zugeführt mit dem Unterschied, dass man die alten Inschriften in der Regel beseitigt?

Fasziniert ist unser Besucher von den Diskussionen, die in der Stadt über ihre Vergangenheit und Zukunft geführt werden. Er stellt fest, dass zahlreiche heutige Stettiner den Anfang der 1950er Jahre erfolgten Abriss des aus deutscher Zeit stammenden Theaters bedauern, dass sie die Abtrennung der Altstadt von der Oder und die Anlage der Schlossstrasse als Bausünden einer zum Glück vergangenen Epoche betrachten und sich im Rahmen ihrer Möglichkeiten um eine Verbesserung der Zustände bemühen.

Für diesen Besucher ist Stettin eine »polnische Stadt mit einer deutschen Vergangenheit und einer europäischen Zukunft«. Er hat den Eindruck einer Stadt gewinnen können, die sich erst jetzt mühsam von den Zerstörungen des Krieges, den städtischen Fehlplanungen der Nachkriegszeit sowie dem Systemwechsel von 1989 erholt, wobei sie gleichzeitig mit der Bauwut der 1990er Jahre zu ringen hat. Sicher wird er dem Berliner Journalisten und Publizisten Uwe Rada beipflichten, der 2002 in einer Liebeserklärung an die Stadt Stettin als »Unvollendete« bezeichnete und von dem das obige Zitat stammt.

Nicht nur die älteren Stettinbesucher haben die meist unbewusste Tendenz, mit der Topografie des deutschen Stettin im Kopf die heutige Stadt zu betrachten. Häufig handelt es sich dabei um ein Idealbild, das nicht der historischen Realität entspricht. Tatsache ist: Wer eine komplette Sicht auf Stettin gewinnen möchte und diese von zahlreichen Brüchen gezeichnete Stadt verstehen will, muss auch ihre Nachkriegsgeschichte kennen. Was Gregor Thum in seinem bahnbrechenden Buch über Breslau 1945 als »Stadt ohne Gedächtnis« bezeichnet hat, trifft auch auf Stettin zu: Die Hinterlassenschaften aus der Stadtgeschichte, die mit der deutschen Zeit in Zusammenhang gebracht werden konnten, mussten auf Befehl der Machthaber ausgeblendet oder umgedeutet werden, man ordnete ihre Zerstörung an oder versteckte sie. So konnten auch Grabsteine aus deutscher Zeit keinen besonderen Schutz erwarten, und fast scheint es ein Akt des Widerstands gewesen zu sein, dass Arbeiter die zerbrochenen Grabsteine nicht durchweg mit der Inschrift nach innen eingemauert haben: Gleichgültigkeit oder Absicht? Beides widersprach dem Bestreben der kommunistischen Machthaber, die deutsche Zeit der Stadt zu entsorgen.

Wer sich als deutscher Besucher auch für die Nachkriegsgeschichte der Stadt öffnet, gewinnt ein differenzierteres Bild. Er wird sicher die Entscheidung für die auf den Trümmern der Altstadt angelegte Oderarterie wie auch die Errichtung der autobahnähnlichen Schlossstraße über die Oder bedauern, andererseits werden ihn diese urbanistischen Lösungen an zahlreiche deutsche Großstädte erinnern. Dieser Besucher wird gleichzeitig auch zugeben müssen, dass das Schloss der Pommerschen Herzöge durch den Abbruch der umliegenden, meist im Krieg zerstörten Gebäude und durch den weitgehend im Stil der Renaissance erfolgten Wiederaufbau heute im Stadtpanorama enorm an Bedeutung gewonnen hat. Zweitrangig ist dabei im Ergebnis, dass der Wiederaufbau nicht zuletzt aufgrund der Tatsache erfolgte, dass es als Sitz der slawischstämmigen Greifen zum Zeugnis polnischer Geschichte stilisiert werden konnte. Entscheidend ist vielmehr, dass das Schloss durch die Ansiedlung zahlreicher kultureller Institutionen auch im Bewusstsein der heutigen Bewohner einen deutlich prominenteren Platz einnimmt als vor 1945. Damit ist vielleicht auch eine Versöhnung mit dem Abriss der ursprünglich in unmittelbarer Nähe stehenden Gebäude des Stadttheaters und des Konzerthauses möglich.

Was den kommunistischen Machthabern nicht gefallen haben mag ist die Tatsache, dass sich dem Besucher das alte Stettin an vielen Stellen völlig unverändert präsentierte. So sind die großen Plätze und prachtvollen Straßenzüge der Gründerzeit, die ein wenig an Haussmanns Paris, vielmehr aber an Berlin erinnern, eine Reminiszenz an die Blütezeit der Stadt, als sie an der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert ihren alten Festungscharakter abstreifte und sich nach Norden und Westen ausdehnte. Höhepunkt dieser Bautätigkeit war die Hakenterrasse, benannt nach dem verdienten Oberbürgermeister Hermann Haken. Diese Anlage führt heute die Adresse Wały Chrobrego, also die »Wälle Boleslaus’ des Tapferen«, und ehrt damit einen von Legenden umrankten polnischen König und Heerführer der Anfangszeit des polnischen Staates. Damit erfuhr diese von Deutschen in verschiedenen Neo-Stilen errichtete prunkvolle Anlage hinsichtlich der Bedeutung des Namens von polnischer Seite quasi eine Aufwertung.

Wer hinter die Fassaden schaut, wird weit mehr Parallelen als Unterschiede zwischen dem alten und dem neuen Stettin feststellen – von der Sprache der heutigen Bewohner einmal abgesehen. So erfüllen fast alle öffentlichen Gebäude unverändert ihren Zweck. Die ehemalige Filiale der Reichsbank ist heute Filiale der Polnischen Nationalbank, das Museum an der Hakenterrasse stieg sogar zum Nationalmuseum auf, die polnischen Woiwodschafts- und Stadtverwaltungen residieren weitgehend in denselben Räumlichkeiten wie ihre Vorgänger und auch die Kirchen sind Kirchen geblieben, auch wenn sie von zwei Ausnahmen abgesehen konvertieren mussten. Natürlich ist Stettin auch weiterhin eine Stadt der Werften, leider ist aber ihr Bezug zum Fluss und zum Hafen durch die städtebauliche Abtrennung der Stadt von der Oder heute nicht mehr so stark wie bis zur Zerstörung der Altstadt 1944. Von Warschau aus betrachtet ist Stettin heute zwar genauso Provinz wie vor 1945, aus der Sicht eines Berliners und auf der intellektuellen Landkarte hat die Stadt aber spätestens mit der Gründung der Universität 1984 deutlich an Bedeutung gewonnen.

Die heutigen Bewohner Stettins sind sich der Vorkriegstraditionen ihrer Stadt durchaus bewusst. So herrscht hier eine der strengsten denkmalpflegerischen Behörden ganz Polens, und Bürgerinitiativen kämpfen für die Rückgabe von Stettiner Kulturgut, das nach 1945 nach Warschau verbracht wurde. Verständlicherweise gibt es keine Initiative für die Wiedererrichtung der zwei Kaiserdenkmäler Wilhelms I. und Friedrich Wilhelms III., dafür soll aber das Sinnbild Stettins, die bis zum Krieg vor dem Roten Rathaus thronende Sedina, neu erschaffen werden. Für die Zukunft könnte es interessant sein, die »polnischen Sichten auf das deutsche Stettin« zu untersuchen. Man würde dabei wahrscheinlich feststellen, dass sich die Sicht eines jungen Polen und eines jungen Deutschen auf die Stadt kaum mehr unterscheiden und man die Begriffe »Stettin« und »Szczecin« heute – Google zum Trotz – (wieder) als Synonyme verwenden kann.

Der Text erschien 2007 im Ausstellungskatalog Codzieność historii/Die Alltäglichkeit der Geschichte. Jan Musekamp, promovierter Historiker und Kulturwissenschaftler, lehrt seit 2007 Osteuropäische Geschichte an der Europa-Universität Viadrina in Frankfurt (Oder). Seit 2012 ist er Fellow der Washington University in St. Louis. 2010 erschien sein Buch Zwischen Stettin und Szczecin. Metamorphosen einer Stadt von 1945 bis 2005.
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Der polnische Schriftsteller Kornel Ujejski studierte in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Lemberg und gilt als einer der berühmtesten Dichter der polnischen Romantik. Sein Denkmal, das bis 1944 in Lemberg stand, gelangte zunächst nach Warschau. Ende 1956 wurde es schließlich in Stettin aufgestellt. Foto: Wikimedia Commons

Polski pisarz Kornel Ujejski, jeden z najsławniejszych poetów polskiego romantyzmu, w pierwszej połowie XIX wieku studiował we Lwowie. Jego pomnik, który do 1944 roku stał we Lwowie, został najpierw przewieziony do Warszawy. Dopiero z końcem 1956 roku pomnik odsłonięto w Szczecinie.




Leben auf »fremdem Boden«

Die Auseinandersetzung Nachkriegs-Stettins mit seiner städtischen Identität

Michał Paziewski

Die Geschichte Nachkriegs-Stettins, das am 26. April 1945 durch die Rote Armee »befreit« wurde, lässt sich mit der Geschichte keiner anderen polnischen Stadt vergleichen. Die abziehenden Deutschen zerstörten die Brücken über die westliche und östliche Oder, so dass die spätere Hauptstadt Westpommerns nur durch provisorische, hölzerne Pfahlbrücken an das restliche polnische Staatsgebiet angebunden war. Angesichts der Einsturzgefahr von derlei Konstruktionen fuhren überdachte Güterwaggons, genauer Viehwaggons, im Schneckentempo über diese Brücken. Erst Ende 1947 wurde eine wieder funktionsfähig gemacht. Die hier ankommenden Neusiedler wurden von herumziehenden sowjetischen Marodeuren oder plündernden Banden regelmäßig überfallen und bestohlen, mitunter auch ermordet. Daher wurden die einst deutschen Ost- und nun polnischen West- und Nordgebiete, die ein Drittel der Gesamtfläche des Landes ausmachten, lange als Wilder Westen oder Mexiko bezeichnet.

Am rechten Oderufer existierten drei Jahre lang die Orte Altdamm (Stary Dąb) und Podejuch (Podjuchy) außerhalb der Stadtgrenze, zum deutschen Stettin gehörten sie seit dem 15. Oktober 1939. Sie wurden erst am 29. April 1948 erneut in das Gebiet der Stadt Szczecin eingegliedert. Von nicht geringer Bedeutung für die Hafenagglomeration war auch der Status von Swinemünde (Świnoujście) und Umgebung, bis 1958 Sperrgebiet. Hier war wegen der strategisch günstigen Lage die sowjetische Baltische Flotte stationiert. Es gab geheime Pläne, den auf Usedom liegenden Teil der Stadt abzureißen und einige tausend Bewohner, die zum am Meer liegenden und von den Sowjets besetzten Bezirk keinen Zutritt hatten, an das andere Swine-Ufer in den Stadtteil Ostswine (Warszów) auf der Insel Wollin umzusiedeln.

Über das weitere Schicksal Polens und seiner Westgrenze, die an die Oder heranreichen sollte, berieten vom 18. November bis zum 1. Dezember 1943 in Teheran die Staatschefs der Sowjetunion, der USA und Großbritanniens. Diskutiert wurde dort über die zukünftige Gestalt der Europa-Karte nach der Kapitulation des Dritten Reiches. Die Aufteilung des deutschen Gebietes in künftige Besatzungszonen wurde auf der Konferenz von Jalta vom 4. bis 11. Februar 1945 beschlossen, bei der sich die Alliierten auch auf den »territorialen Zugewinn im Norden und Westen Polens« einigten. Einen Monat später begann das sowjetische Militär mit der Übergabe der besetzten deutschen Gebiete hinter der Oder- und Neiße-Front an die »Operationsgruppen« der Provisorischen Regierung der Republik Polen. Über die von den Sowjets aufgebauten Pontonbrücken über die Oder kam am 28. April 1945 Piotr Zaremba aus Posen für ein paar Stunden nach Stettin. Er wurde von Oberst Alexander Fedotow, dem sowjetischen Kriegskommandanten der Stadt Stettin, empfangen. Am Tag darauf ernannte der Regierungsbevollmächtigte für Westpommern, Oberstleutnant Leonard Borkowicz, in seinem Büro in Schneidemühl (Piła) die Mitglieder der Stadtverwaltung sowie Piotr Zaremba zum Stettiner Stadtpräsidenten. Erneut fuhren sie, diesmal in einer Gruppe von einigen Dutzend Personen, nach Stettin, um am 30. April den einstigen Verwaltungssitz an der Hakenterrasse (Wały Chrobrego) in Besitz zu nehmen; am 8. Mai zog das Woiwodschaftsamt aus Schneidemühl an das linke Oderufer um. Infolge des Drucks auf die Sowjetunion seitens der westlichen Großmächte wurde Polen angewiesen, im Mai und Juni die Stettiner Stadtverwaltung »aufzulösen« und sie zunächst nach Stargard in Pommern (direkt nach dem Krieg Starogród, später Stargard Szczeciński) und anschließend nach Köslin (Koszalin) zu evakuieren.

Auf der Konferenz in Potsdam am 2. August 1945 erteilten die Alliierten ihre Zustimmung zum »Transfer« der Deutschen, die »in Polen, der Tschechoslowakei und Ungarn zurückgeblieben sind«. Auch den Verlauf der deutsch-polnischen Grenze beschlossen die »Großen Drei«, und zwar parallel zu der Linie, die sich von der Ostsee unmittelbar westlich von Swinemünde, von dort die Oder entlang bis zur Einmündung der westlichen Neiße, die westliche Neiße entlang bis zur tschechoslowakischen Grenze erstreckt. Man vereinbarte, die endgültige Entscheidung bezüglich der Gebiete, die unter polnische Verwaltung gestellt wurden, ähnlich wie nach dem Ersten Weltkrieg auf einer Friedenskonferenz unter Beteiligung der Siegermächte zu treffen. Die Konferenz, die 1947 oder 1948 erwartet wurde, fand jedoch nicht statt. Der Status des Gebietes westlich der Oder behielt faktisch provisorischen Charakter, obwohl in der Volksrepublik Polen offiziell die Version galt, in Potsdam seien die sogenannten wiedergewonnenen Gebiete, davor als »Geforderte Gebiete« bezeichnet, samt Stettin an Polen übergeben worden. In Wahrheit entschied Stalin über die deutsch-polnische Grenze. Ihre Festlegung wurde im Schweriner Grenzvertrag beschlossen, der sich auf ein Abkommen auf der Potsdamer Konferenz berief, dieses jedoch in Wirklichkeit brach. Dieses Grenzabkommen unterzeichneten am 21. September 1945 Generalleutnant Chabarow im Auftrag des Obersten Chefs der Sowjetischen Militäradministration in Deutschland, Marschall Georgi Schukow, Oberstleutnant Leonard Borkowicz sowie Piotr Zaremba. Diese Demarkationslinie zwischen Swinemünde – bis zum 6. Oktober 1945 gab es dort sowie auf der Insel Wollin ein deutsches Landratsamt – und Greifenhagen (Gryfino) hielt bis zum 11. Juni 1951, als kleine Korrekturen vorgenommen wurden. Im Kalten Krieg markierte sie den Anfang des Eisernen Vorhangs, der weiter bis nach Triest reichte, wie der britische Premierminister Winston Churchill feststellte.

In der Praxis hatte der am 6. Juli 1950 abgeschlossene Görlitzer Vertrag zwischen der Republik Polen und der Deutschen Demokratischen Republik, in dem von der »unantastbaren Friedens- und Freundschaftsgrenze« gesprochen wurde, keine größere Bedeutung. Es war bezeichnend, dass die Zensur in der Volksrepublik Polen die Formulierung »deutsch-polnische Grenze« in den Medien nicht zuließ. Erlaubt war hingegen die Bezeichnung »Oder-Neiße-Grenze« oder »Grenze zwischen Polen und der DDR«. Später stellten übrigens die kommunistischen DDR-Führer Wilhelm Pieck und Walter Ulbricht den Grenzverlauf in Frage und versuchten, in Moskau den Anschluss Stettins an die DDR auszuhandeln. In den 1950er Jahren kursierte in der Volksrepublik Polen ein Gerücht, das an den deutsch-sowjetischen Pakt über eine Aufteilung Polens erinnerte: Angeblich sollte der polnische Zipfel am linken Oderufer Deutschland durch die Sowjetunion zurückgegeben werden, im Austausch dagegen, dass ein vereinigter deutscher Staat neutral bliebe. Großes Gewicht wurde in Polen einem Satz beigemessen, den der Parteichef der Kommunistischen Partei der Sowjetunion, Nikita Chruschtschow, am 17. Juli 1959 auf einer Massenkundgebung in der Quistorp-Aue (Jasne Błonia) vor 100 000 Stettinern aussprach, nämlich dass die Sowjets die Grenzpfähle an Oder und Neiße Schulter an Schulter mit dem polnischen Volk verteidigen würden. An diesem Tag wurde Chruschtschow zum Ehrenbürger von Stettin ernannt. Erst am 17. Mai 1972 ratifizierte der Bundestag den Warschauer Vertrag vom 7. Dezember 1970, der die Oder-Neiße-Grenze anerkannte, wenngleich mit der Klausel, dass die endgültige Entscheidung das Parlament eines vereinigten Deutschlands treffen würde. Diese Anerkennung der Grenze erfolgte in dem Vertrag, der am 14. November 1990 zwischen der nun souveränen Republik Polen und dem vereinigten deutschen Staat abgeschlossen wurde.

Die Angst vor der Zukunft

Angesichts der herrschenden politischen Unsicherheit sowie der ambivalenten Haltung des neuen polnischen Regimes hatte die im Entstehen begriffene Gesellschaft in den »wiedergewonnenen Gebieten« lange Zeit Angst um die Zukunft dieses Territoriums. Außer der Panik wegen Lebensmittelmangels wurde diese Angst hauptsächlich durch die Gerüchte über einen Anschluss Stettins an Deutschland verstärkt. Man redete, auch die Deutschen, über die Gründung einer Freien Stadt Stettin – nach dem Vorbild des Freien Territoriums Triest der Jahre 1947 bis 1954 – unter internationaler oder schwedischer Protektion. Angeblich sollte ein sowjetisch-deutsch-polnisch-tschechisches Kondominium entstehen. Das Ministerium für Seeschifffahrt und die Stettiner Industrie- und Handelskammer erarbeiteten 1947 gemeinsam ein Konzept, nach dem die Stadt, wie Gibraltar, zu einer zollfreien Zone werden sollte. Gegen Ende der 1940er Jahre wurde auf dem Gelände des Hafens, der, wie schon vor dem Zweiten Weltkrieg, ein Unternehmen der Stadtverwaltung sein sollte, sogar die Einrichtung einer tschechoslowakischen Enklave geplant. Ein Überbleibsel dieses Versuchs einer polnisch-tschechoslowakischen Annäherung ist der Tschechische Kai (Nabrzeże Czeskie). Sowohl die kommunistische Propaganda als auch die Unabhängigkeitskämpfer des Untergrunds schürten die Ängste der Bevölkerung. Beide Seiten verbreiteten Geschichten über die Unvermeidbarkeit eines Atomkrieges in naher Zukunft, der die Landkarte Polens und Europas komplett verändern würde.

Schließlich – wie sich erst nach Jahren herausstellte, war es der 5. Juli 1945 – übergab die Kommandantur der sowjetischen Garnison die zivile Verwaltung in Stettin zum dritten Mal an die polnische Stadtverwaltung. In der Praxis handelte es sich um das Stadtzentrum sowie einen Teil des Hafens samt Industrie-Anlagen. Unterdessen, ähnlich wie in Breslau, verwaltete bereits der von den Sowjets ernannte und kontrollierte deutsche Bürgermeister Stettins zusammen mit 1 700 Beamten die Gebiete, die zum Landkreis Ueckermünde gehörten. Dort lebten über 100 000 Deutsche, obwohl es Ende April lediglich 6 000 Alt-Stettiner gab, darunter hauptsächlich Frauen, Kinder, Alte und Kranke. Nach ihrem Exodus nach Deutschland in einem besonders harten Winter und im frühen Frühling fingen die Flüchtlinge langsam an, aus den Übergangslagern in Mecklenburg-Vorpommern zurück nach Stettin zu gehen. Sie waren fest davon überzeugt, Stettin würde deutsch bleiben, daher forderten sie die Zwangsräumung von Polen aus den ihnen überlassenen Wohnungen. Die Sowjets, die sich wie in einem besetzten Land verhielten, ließen die Deutschen nicht selten in diesem Glauben, etwa dadurch, dass sie die Streitigkeiten zwischen Polen und Deutschen in der Regel zugunsten Letzterer entschieden. Es gab nur 2 000 oder 3 000 polnische Siedler, größtenteils einstige Zwangsarbeiter, die nicht wussten, wohin sie hätten zurückkehren können. Es hielten sich mehr uniformierte Sowjets als Polen in der Stadt auf.

Bis Ende September 1946 existierte im Norden Stettins, vom Stadtteil Scholwin (Skolwin) bis Ziegenort (Trzebież), eine deutsche Enklave. In Pölitz (Police) befand sich das Landratsamt des Landkreises Randow, der verwaltungstechnisch zu Mecklenburg-Vorpommern gehörte. Deutsche Bürgermeister regierten in Pölitz, in Ziegenort und in Jasenitz (Jasienica). Sie verfügten über eine bewaffnete Ordnungspolizei. Obwohl die Reichsmark die gängige Währung war, waren die Uhren der Einwohner auf Moskauer Zeit eingestellt. In dieser Enklave gab es keine polnische Verwaltung, keine polnischen Schulen, keine Eisenbahnangestellten und kein polnisches Postamt. Die Post wurde von sowjetischen Soldaten nach Löcknitz gebracht. Die Gemeindevorsteher begannen sogar mit der Aussiedlung der wenigen dort lebenden Polen. Einige tausend Deutsche, auch Sowjets aus deutscher Kriegsgefangenschaft sowie ehemalige Soldaten der Wlassow-Armee wurden von sowjetischen Kommandanten zur Zwangsarbeit beim Abbau der europaweit größten, modernen, aber durch die Luftangriffe der Alliierten ruinierten Hydrierwerke Pölitz AG abkommandiert. Die Reste dieses 1 000 Hektar großen Geländes wurden in die Sowjetunion befördert, wo die Fabrik niemals wieder in Betrieb genommen wurde.

Eine exterritoriale Zone, ausschließlich sowjetisch, war das Hafen-Oder-Gebiet, wo das Antifaschistische Komitee die Deutschen gegenüber den Sowjets vertrat. Dort befanden sich die wichtigsten Industriebetriebe. Noch bis Anfang 1955, als das restliche Hafengelände und die sogenannte Zollfreie Zone an Polen übergeben wurden, lebten ein paar tausend Deutsche, die keiner Meldepflicht unterlagen, auf der Oder-Insel Lastadie (Łasztownia), auf der Silberwiese (Kępa Parnicka) und auf der Insel Vorbruch (Wyspa Pucka). Es handelte sich dabei um »Fachkräfte« sowie Arbeiter, die beim Verladen von Kriegsreparationen aus dem besetzten Deutschland beschäftigt waren: Die Reparationen bestanden aus ganzen Fabriken, aus Hafenanlagen, Elektrizitätswerken, Krankenhäusern und Viehherden. Plünderungen riesigen Ausmaßes und die Vernichtung von Beutegut gehörten ebenfalls zu ihren Obliegenheiten. Die deutsch-sowjetischen Handelsunternehmen befassten sich mit dem Warenexport aus Deutschland unter anderem in die skandinavischen Länder. Darüber hinaus arbeiteten Deutsche in einem Elektrizitätswerk, das den polnischen Teil Stettins mit Strom versorgte.

Durch die Hölle gingen die zur Aussiedlung bestimmten »lästigen Ausländer«, wie Deutsche offiziell genannt wurden, die juristisch gesehen einige Jahre lang keine polnischen Staatsbürger werden durften. Aufgrund der tiefgehenden Kriegstraumata gab es eine feindselige Kluft zwischen Polen und Deutschen. Einen Ausdruck des Hasses gegenüber allem, was germanisch war, stellte die geltende Schreibweise des Wortes »Deutscher« dar: »deutscher« – kleingeschrieben.

So wie in Breslau wurde auch in Stettin die Pflicht für Deutsche aufgehoben, weiße Armbinden zu tragen, da ihre Zahl anfangs die der Polen weit überstieg, was der Stadt einen deutschen Charakter verliehen hätte. Die Alt-Stettiner, die aus ihren Wohnungen hinausgeworfen, ihres Besitzes beraubt und verachtet wurden, zogen hauptsächlich in den Stadtteil Zabelsdorf (Niebuszewo), den die sowjetische Kommandantur ihnen zuwies, oder hausten in Kellern, Schuppen, auf Dachböden, in einbruchgefährdeten Hausruinen und in den umliegenden Wäldern. Es herrschte permanente Hungersnot unter ihnen. Es starben Säuglinge, Kleinkinder, Alte, Invalide, Kranke, da Typhus, Ruhr, Diphtherie sowie Geschlechtskrankheiten grassierten. Nur arbeitende Personen erhielten Lebensmittelmarken, und diese waren weniger wert als die für Polen. Es galt ein absolutes Einstellungsverbot für Deutsche in Geschäften und Restaurants. Sie konnten nur heimlich Radio hören, und schon sehr bald wurden sie angewiesen, ihre Radioempfänger abzugeben, wie zuvor ihre Telefonapparate. Gestattet war ihnen, besonders schwere Arbeiten zu übernehmen. Alleinstehende beziehungsweise verwitwete deutsche Frauen beseitigten, verbrannten und vergruben stinkende Müllhaufen. Oft bargen sie verweste Kadaver aus den Trümmern und Bombenkratern oder Leichen, die sie anschließend begruben; dabei kam es vor, dass sie auf Blindgänger, Minen und Munition stießen. Häufig waren auch Verbrechen, Misshandlungen und Räubereien, die nicht nur von den demoralisierten, siegestrunkenen und oft betrunkenen Soldaten der Roten Armee begangen wurden. Frauen und Mädchen fielen systematisch Massenvergewaltigungen seitens der »Freiheit bringenden« sowjetischen Soldateska zum Opfer, der keinerlei Strafe drohte.

Die polnische Bevölkerung, die »in den Westen« zog, stammte aus verschiedenen Gebieten des sich formierenden Landes, mehrheitlich aus Zentralpolen. Es handelte sich hauptsächlich um unverheiratete Männer. Zu den Neusiedlern gehörten darüber hinaus von der Front entlassene Soldaten, befreite Kriegsgefangene, ehemalige Häftlinge aus den Konzentrationslagern sowie zur Arbeit abkommandierte Personen. Seit März 1946, nicht selten nach einer mehrwöchigen Fahrt, kamen die Transporte aus dem multinationalen Ostpolen (den sogenannten kresy) an, das nach dem Zweiten Weltkrieg von der Sowjetunion annektiert wurde. Einen noch weiteren Weg hatten die ehemaligen Lagerinsassen aus Kasachstan oder Rückkehrer aus den Dörfern in Sibirien. Ein paar tausend Polen, die 1940/41 dorthin deportiert worden waren, kamen 1958/59 im Rahmen der »zweiten Repatriierung« nach Stettin.

Die unbekannte Stadt erschien ihnen als Ausland, sie fühlten sich fremd, nicht wie zu Hause. Aus dem Mund jener, die zum Beispiel eine Reise nach Posen unternahmen, konnte man lange Zeit folgende Formulierungen hören: »Ich fahre nach Polen«, »Ich fahre zurück nach Hause«. Tatsächlich kehrten nicht wenige auch nach einigen Tagen oder Wochen in der Stadt und einer Erkundung des neuen Terrains doch »heim«. In den 1950er und sogar noch in den 1960er Jahren sagten sie, sie führen »in die Zentrale«. Die Neuankömmlinge, von denen jeder fünfte ein Analphabet war und die nun eine Gemeinschaft gründen sollten, erlebten einen kulturellen und zivilisatorischen Schock. Außer fremdartigen Landschaften sahen sie zum ersten Mal ein ihnen bisher unbekanntes hohes landwirtschaftliches Niveau auf den pommerschen Dörfern. Sie wurden euphemistisch als »Remigranten« oder – wie auch die vertriebenen Deutschen – als »Repatrianten« bezeichnet. Das Wort »Vertriebene« war offiziell verboten. Die ehemaligen Einwohner von Nawahrudak oder Wolhynien kehrten nicht in ihre Heimat oder die Heimat ihrer Väter zurück. Sie hatten sich dort geweigert, die sowjetische Staatsbürgerschaft anzunehmen, auch wenn in ihren Personalausweisen und Reisepässen nun – eine Verfälschung der Geschichte – als angeblicher Geburtsort die UdSSR stand, obwohl sie faktisch im polnischen Wilna oder Lemberg auf die Welt gekommen waren. Die Umsiedler von »jenseits des Bugs« durften ihre Traditionen nicht pflegen und nicht von den verlorenen Gebieten im Osten sprechen; sie waren gezwungen, ihre Vergangenheit aufzugeben. Dementsprechend kümmerten sie sich nicht um ihre neuen Häuser, da sich ein Teil von ihnen der Illusion hingab, in die alte, verlorene Heimat zurückzukehren, oder Angst vor einer weiteren Umsiedlung hatte, zum Beispiel in das Kaliningrader Gebiet. Privat pflegten sie zu wiederholen, manchmal sogar bis zu ihrem Tod: »Für den Fall, dass …«, da sie auch den Ausbruch eines neuen Krieges befürchteten.

Ein Bevölkerungsgemisch

Für viele Jahre stellte das provinzielle Stettin ein Gemisch aus Bevölkerungen und Religionen dar. Die Deutschen dort konnten lange Zeit kein Polnisch, und die anderen Bewohner, zum Beispiel die Remigranten aus Frankreich, sprachen es nur schlecht. Die Protestanten wurden mit den unterdrückten Deutschen gleichgesetzt, gemäß der Regel, Polen seien katholisch, Deutsche evangelisch. In die Stadt kamen auch einige hundert Polen aus dem chinesischen Harbin. Man zählte 400 polnische Autochthone, die die polnische Staatsbürgerschaft beantragen mussten, um ihren Besitz behalten zu können und sich vor Aussiedlung zu schützen. Dazu wurden sie einer demütigenden Überprüfung unterzogen und waren nicht selten gezwungen, zu lügen, da man sie nötigte, eine Treueerklärung gegenüber der polnischen Nation und dem polnischen Staat zu unterzeichnen oder an Repolonisierungskursen teilzunehmen. Sie wurden häufig genauso wie Deutsche verfolgt, deshalb beriefen sich nicht wenige von ihnen auf ihre deutsche Herkunft und reisten nach Deutschland aus. In der Stadt blieben auch Volksdeutsche, die Anträge auf Rehabilitierung stellten.

Im Rahmen der sogenannten Aktion Weichsel, deren Ziel die Zerstörung des ukrainischen antikommunistischen Widerstands war, wurden in den Jahren 1947 bis 1950 aus dem Südosten Polens Ukrainer und Lemken zwangsumgesiedelt, darunter auch polnisch-ukrainische Familien. Einige – auch sie wurden kleingeschrieben: »ukrainer« – fanden sich in Stettin wieder. Eine griechisch-katholische Kirche konnte nur heimlich existieren, und erst 1956 wurde die Gründung einer Ukrainischen Sozial-Kulturellen Gesellschaft genehmigt.

Anfang der 1950er Jahre kamen auch einige tausend Griechen und Mazedonier in die Stadt. Es handelte sich um Kommunisten, die nach dem griechischen Bürgerkrieg heimlich geholt wurden. Außerdem strömte eine unbekannte Zahl Litauer, Weißrussen und Russen nach Stettin, darunter auch Juden, meist aus den asiatischen Gebieten der Sowjetunion. Im Juni 1946 gehörte Stettin mit seinen über 30 000 Juden, die etwa 40 Prozent der gesamten Einwohnerzahl ausmachten, polenweit zu den größten Zentren der jüdischen Diaspora. Im Stettiner Stadtteil Zabelsdorf verständigte man sich außer auf Deutsch und Polnisch auch auf Jiddisch, in manchen Geschäften hingen Schilder in dieser Sprache; es gab jüdische Institutionen, reaktivierte politische Parteien, jüdische Läden, Schulen und Arbeitsvermittlungen. Doch schon bald begann die jüdische Bevölkerung, in den Westen oder nach Palästina auszuwandern. Heute leben nur noch wenige Juden, Ukrainer, Griechen oder Deutsche in Stettin.

Es kam vor, dass Menschen um einer neuen Identität willen zu verschiedenen Schwindeleien griffen. Mit präparierten Dokumenten versuchten sie, ihre Herkunft zu verbergen. Nicht nur die allgemein diffamierten, des Staatsverrats bezichtigten Partisanen der Heimatarmee (Armia Krajowa, AK), des militärischen Untergrundstaates aus den 1940er Jahren, versuchten, den Repressionen seitens der Kommunisten zu entkommen, sondern auch sowjetische Zwangsarbeiter aus Deutschland. Sie gaben sich als polnische »Repatrianten« aus, um in Stettin bleiben zu dürfen. Dem Verfasser dieses Beitrags sind außerdem einige Werftarbeiter bekannt, die während des Zweiten Weltkriegs als Bürger des Dritten Reiches in den Uniformen der Wehrmacht kämpfen mussten und die nach dem Krieg, ebenfalls aus Angst vor Repressionen, nach Stettin zogen, statt in ihre Heimat in Oberschlesien zurückzukehren. Mit gefälschten Dokumenten, die ihre deutsche Herkunft bestätigten, wurden Polen und Juden in die Britische Besatzungszone deportiert. Im Menschenschmuggel betätigten sich korrupte sowjetische Soldaten, die keiner Grenzkontrolle unterzogen wurden, oder polnische (Grenz-)Beamte sowie deutsche Fischer aus Neuwarp (Nowe Warpno).

Einen starken Einfluss auf das Leben der Menschen in Stettin hatte das Bewusstsein, dass es sich dort um ein Gebiet mit einer unklaren Zukunft handelte. Die Menschen waren vom Gefühl der Ungewissheit durchdrungen, dazu gesellten sich hin und wieder Schuldgefühle gegenüber den ehemaligen Stadtbewohnern. Das Misstrauen und die »geflüsterte Angst« wurden von den kommunistischen Machthabern bewusst aufrechterhalten. Offiziell sollte die sowjetische Staatsräson, die vulgäre Propaganda und Bildung, die in der gleichen Art und Weise in Warschau inszeniert wurden, mit der polnischen identisch sein. Die Sowjetunion galt schließlich als Garant für die Unverletzlichkeit der polnischen Westgrenze. Die Bevölkerung wurde mit dem Gespenst der vermeintlichen Vorbereitungen der Revanchisten eingeschüchtert. An öffentlichen Stellen verkündeten riesengroße Plakate jahrzehntelang Folgendes: »Wir sind nicht hierhergezogen, sondern zurückgekehrt« oder: »Stettin: immer polnisch«. Direkt gegenüber dem Ausgang des Stettiner Hauptbahnhofs konnte man schon von weitem den Slogan lesen: »Stettin – unsere Stadt. Die Oder – unser Fluss«, den man während des Kriegsrechts in Polen von 1981 bis 1983 auf der Ahrens Insel (Przymoście) wiederfand. In Zentralpolen erfüllte diese aufdringliche Propaganda in gewissem Maße ihr Ziel: Sie konsolidierte die Gesellschaft. Den Bewohnern der »wiedergewonnenen Gebiete« hingegen war klar: Sollte Polen irgendeinen Teil der von den Deutschen übernommenen Territorien verlieren, wäre das in erster Linie Stettin.

Die Zerstörung des deutschen Erbes

Erst jetzt versuchen wir wirklich, das verheimlichte, einst für politische Zwecke zurechtgebogene oder mit Hass betrachtete deutsche Nachkriegsleid neu zu entdecken. Zunächst wurde mit großem Eifer versucht, fast alles zu beseitigen, was an die Anwesenheit der Deutschen in Stettin und an das deutsche Erbe der Stadt erinnern könnte. Die Entscheidung dazu traf im Herbst 1945 der stellvertretende Ministerpräsident und Minister für die »wiedergewonnenen Gebiete«, Władysław Gomułka. Im Rahmen dieser »Repolonisierung« wurden unverständliche, deutschsprachige Schilder und Ladendekorationen beseitigt, Inschriften in der Schwabacher Schrift aus den Wänden herausgeschlagen. Nach ein paar Jahrzehnten kamen einige von ihnen wieder hervor. Unmittelbar nach dem Krieg wurden sogar Bierkrüge, Gewürzbehälter und Kleiderbügel aus Restaurants und Cafés entfernt. Faktisch wurde dabei nicht selten auch das multikulturelle Erbe Europas abgelehnt. Über Jahrzehnte hinweg war es an Hochschulen oder im Schulprogramm nicht präsent, da es in ideologischer Hinsicht als »schädlich« galt.

In den 1960er Jahren schaffte man die alten Friedhöfe ab, jüdische eingeschlossen. Es kam vor, dass dies mitunter die Aufgabe von Schulkindern war, im Rahmen des sogenannten freiwilligen Arbeitseinsatzes für die Gesellschaft (czyn społeczny). Noch heute findet man Teile deutscher Grabplatten und jüdischer Mazewas, die als Baumaterial für Mauern um Grünflächen oder Sandkästen, für Wände, Bürgersteige, Mülltonnen oder Schuppen verwendet wurden. Von den ursprünglichen Inschriften befreit, meißelten Steinmetze auf ihrer Rückseite polnische Namen ein. Die alten Sockel zerstörter Monumente wurden zu Postamenten für neue Denkmäler. Heute steht das Denkmal der »Dankbarkeit gegenüber der Sowjetischen Armee« anstelle der Reiterbronze für Kaiser Wilhelm I., das Adam-Mickiewicz-Denkmal anstelle desjenigen für Kaiser Friedrich Wilhelm III., ein Standbild der Muttergottes anstelle des Denkmals für den Orgelkomponisten Carl Loewe, der Brunnen mit einem Anker anstelle einer Figurengruppe mit der Sedina. Das für November 1945 geplante Denkmal für den Sieg Demokratischer Armeen über den Faschismus, das auf der höchsten Anhöhe an der Oder stehen sollte und für dessen Bau man bereits öffentlich Spenden sammelte, wurde doch nicht errichtet. Noch Mitte der 1980er Jahre erfolgte der Abriss des Stettiner Hallenschwimmbads vom Ende des 19. Jahrhunderts mitsamt seinen großartigen architektonischen Details. Weiterhin übersieht man jene Menschen, die die Stadt geprägt haben – nur wenige Stettiner kennen zum Beispiel Dietrich Bonhoeffer, Alfred Döblin oder Ludwig Giesebrecht. So erfolgreich wirkte sich der Verdrängungsmechanismus in Hinsicht auf die Vergangenheit aus, den die Machthaber in den 45 Jahren der Volksrepublik Polen inszenierten.

Die geringe Kenntnis der Geschichte und der kulturellen Traditionen des »wiedergewonnenen« Stettins führten dazu, dass die Stadt zum Baustofflager wurde und einen erheblichen Beitrag zur großen Aktion »Die ganze Nation baut ihre Hauptstadt wieder auf« leistete. Aus Stettin kamen laut Tageszeitung Kurier Szczeciński vom 22. April 1950 über 20 Prozent Ziegelsteine nach Warschau. Dafür zerstörte man ganze Quartiere mit historischer Bausubstanz sowie die mittelalterlichen Speicher an der Oder. Die Ziegel wurden geradewegs nach Warschau gebracht, an dessen Rekonstruktion man seit 1949 beharrlich und intensiv arbeitete, oder an andere Städte verkauft. Die Stettiner Straßenbahnen landeten hingegen in Posen. Welch eine Ironie, dass die ersten zwei Wohnhäuser im Stil des sozialistischen Realismus, 1953 bis 1955 in den Lücken zerstörter Häuserreihen in der Papst-Johannes-Paul-II.-Allee errichtet, hochtrabend »Innerstädtisches Wohnquartier« genannt wurden. Nach wie vor ist es nicht gelungen, einige ihrem Schicksal überlassene Ruinen der postindustriellen, an der Oder gelegenen Gebäude zu bewirtschaften. Als unrealistisch stellte sich das noch vor dem Jahr 2000 geplante Unterfangen heraus, in dem von einem in Berlin lebenden Stettiner Architekten gekauften Kokskohlenturm des Stettiner Gaswerks von 1925 ein internationales Zentrum für junge Künstler einzurichten. Die Chance auf Renovierung der monumentalen Stettiner Ölwerke aus dem 19. Jahrhundert, die die Stiftung »Balet« von der Stadt gepachtet hatte, um dort einen Verband von Ballettschulen mit einem Internat aufzubauen, wurde wohl verpasst.

Die negative Einstellung der neuen Stadtbewohner gegenüber dem deutschen Kulturerbe, ihre Ängste und ihr entmutigendes Gefühl, nur vorläufig »auf fremdem Boden« zu leben, besiegelten das Schicksal der großen, toten Trümmerhaufen mit schwarzen Hauswänden, ausgebrannten Dächern, Fensterlöchern und Holzbrettern in den Eingangsbereichen mit der Information: »Ocмотрено. мин нет« oder nur »мин нет« (»Durchsucht. Keine Minen«). An vielen Orten befanden sich provisorische Gräber nicht nur sowjetischer Soldaten, zum Beispiel im Stefan-Żeromski-Park im Bezirk Stadtmitte oder am heutigen plac Szarych Szeregów, der lange »Platz der Erstarrten« genannt wurde. Der Hass gegenüber Deutschen führte dazu, dass ihren toten Soldaten trotz der europäischen Gepflogenheiten jegliche Grabstätte verweigert wurde. Die toten Deutschen wurden so begraben, wie man sie fand: namenlos, in Einzel- oder Massengräbern. Da Naturschutz damals ein Fremdwort war, wurde auch die einmalige Flora der Stadt zerstört. Die deprimierenden, gespenstischen und einbruchgefährdeten Ruinen, die noch bis Mitte der 1960er Jahre in den Nordbezirken in den Himmel ragten, ließ die Stadt für Neuankömmlinge wenig freundlich erscheinen.

Das Wahrzeichen der Stadt, das Schloss der Pommernherzöge, blieb lange eine Ruine. Offiziell galt es als piastisch und wurde vor dem kompletten Zerfall gesichert. Auch die Zinnsarkophage der pommerschen Herzöge wurden vor Plünderern gerettet. Leider gibt es heute nur noch sechs von den im Jahr 1946 erhalten gebliebenen, wenn auch stark beschädigten 14 Schreinen, die übrigen wurden ganz oder teilweise 1949 in der Restaurierungswerkstatt auf der Wawel-Burg in Krakau eingeschmolzen. Erst 1958 begann der über ein Jahrzehnt andauernde Wiederaufbau des Schlosses, das nun das Woiwodschaftskulturhaus beherbergen sollte. Darüber hinaus wurden folgende spätgotische Bauwerke wiederaufgebaut: das Loitzenhaus, das Alte Rathaus sowie der Turm des Frauentors. Leider bewertete man das benachbarte Börsengebäude, das zwar ausgebrannt, aber nicht zerstört war, nicht als historisch wertvoll und ließ es daher abreißen. Dafür führte man aber andere »kulturelle Investitionen« durch: Das ehemalige Gaufrauenschaftshaus wurde zum Sitz des Polnischen Theaters und die renovierte Bühne im Meeresmuseum zum Modernen Theater.

Obwohl die Machthaber, darunter auch das Ministerium für Kultur und Kunst, mehrmals erklärt hatten, das in der Stadtmitte liegende, herrliche Konzerthaus wiederaufbauen zu wollen, wurde das verwüstete, renovierungsbedürftige Bauwerk 1962 abgerissen. Dies geschah unter dem Druck des Innenministeriums, weil das Gebäude direkt an den Sitz des Woiwodschaftskomitees der Bürgermiliz grenzte, wo auch die politische Polizei, also die Geheimpolizei, sowie die Untersuchungshaftanstalt untergebracht waren. Ein ähnliches Schicksal traf das Mitte des 19. Jahrhunderts errichtete Gebäude des Stadttheaters. Einst konnte es 1 200 Besucher aufnehmen, und es bedurfte lediglich einer Renovierung. Auf Fotografien sieht man seine perfekt erhaltene Fassade, nur das Gewölbe war eingestürzt. Ein Sachverständiger aus der Hauptstadt begründete seine bedauernswerte, unsinnige Entscheidung für dessen Abtragung mit der Unrentabilität eines Wiederaufbaus; öffentlich argumentierte man damit, das Stadttheater würde das Oder-Altstadt-Panorama verdecken. Faktisch war der 1953 erfolgte Abriss aber eine Entscheidung des Ministeriums für Kultur und Kunst, wie Piotr Zaremba 1990 gestand. Während des Kriegsrechts platzierte man an dieser Stelle in voluminöser Größe den Slogan: »Wir waren, sind und werden sein« (»Byliśmy – Jesteśmy – Będziemy«), und jemand, der bereit war, Repressionen in Kauf zu nehmen, – ein paar Dutzend Schritte weiter stand das Milizgebäude – hatte hinter jedes Wort ein Ausrufezeichen gesetzt.

Die Kulturpolitik der Nachkriegszeit

Wir hatten dennoch ein bisschen Glück mit den ersten polnischen Verwaltern Westpommerns, die sich einer relativ großen Unterstützung seitens der wirklichen Herrscher dieser Gebiete erfreuten: der Sowjets. Damit meine ich den Stadtpräsidenten Piotr Zaremba, damals parteilos, und den Woiwoden, Oberstleutnant Leonard Borkowicz, einen überzeugten Vorkriegskommunisten aus Lemberg (ukrain. Lwiw). Auch sie trafen hin und wieder falsche Entscheidungen, dennoch waren sie nicht vom Schlag eines Bolesław Bierut, Władysław Gomułka oder Edward Gierek, jener Spitzenpolitiker in der Volksrepublik Polen, die außer Parteischulen nur ein paar Klassen Grundschule abgeschlossen hatten. Nach ihrer »Abberufung« begann der Stalinismus, ihren Nachfolgern fehlte die entsprechende Größe. Mit dem Stalinismus kam auch das Ende des scheinbaren Ideenpluralismus, der relativen künstlerischen Freiheit und der Träume einiger Autoren – wie zum Beispiel des Schriftstellers und Reporters Franciszek Gil – von Stettin als »kulturellem Florenz des Nordens« oder »Kleinem Paris«.

Leonard Borkowicz hatte noch Kulturschaffende, Musiker und bildende Künstler dazu aufgerufen, nach Stettin zu kommen, und so ließen sich folgende Schriftsteller in der Stadt nieder: Jerzy Andrzejewski (1950 bis 1952 erster Vorsitzender der Abteilung des Verbandes Polnischer Literaten, Związek Literatów Polskich), Konstanty Ildefons Gałczyński, Tymoteusz Karpowicz, Edmund Osmańczyk, Wiktor Woroszylski, Maria und Witold Wirpsza. Die »Seeleningenieure« erhielten attraktive Arbeitsstellen, Villen im grünen Stadtteil Braunsfelde (Pogodno) und am in den Wäldern gelegenen Glambecksee (Jezioro Głębokie). Sie lebten aber nur vorübergehend in Stettin und traten bald darauf aus der Partei aus. Übrigens schickte ihnen das Präsidium des Städtischen Nationalrats auch bald Untermieter. Ebenfalls vorübergehend lebten hier bemerkenswerte Maler wie Marian Tomaszewski, Kazimierz Podsadecki und Zenon Kononowicz. Sie spürten jedoch, dass eine Stadt, die in der Propaganda als das »Symbol der polnischen Rückkehr an die Oder« fungiert, kein richtiger Ort für die Kultur war. Dies belegte beispielsweise die Auflösung des einzigen regionalen, von ehemaligen Insassen der Konzentrationslager Mauthausen und Gusen gegründeten Verlags »Polnische Schriften und Bücher« (Polskie Pismo i Książka) 1949, nachdem zuerst dessen Druckerei verstaatlicht worden war. Abgeschafft wurden ein paar Zeitungstitel, darunter die einzige sozial-kulturelle Zeitschrift »Wochenzeitung der Küstenregion« (Tygodnik Wybrzeża), allesamt anerkannte und prosperierende Blätter.

Im Sommer 1946 erreichte das knapp hundert Mitglieder zählende Ensemble des späteren Theaters »Komedia Muzyczna« aus Lemberg, das nach einem Jahr seinen Namen in Polnisches Theater umänderte, die »Endstation« – so wurde Stettin lange Zeit in Polen angesehen. Es kamen Schauspieler und Regisseure der Vorkriegszeit: Sylwester Czosnowski, Stanisław Czapelski, Bronisław Skąpski und Stanisława Angel-Engelówna. Viele von ihnen sahen für sich keine Zukunft in Stettin und verließen die Stadt schnell wieder. Denn zu dieser Zeit verbannte man private Bühnen und unabhängige Kulturinitiativen sowie nicht-staatliche Geschäfte, zu denen auch private Büchereien und Buchhandlungen zählten. Nach zwei Spielsaisons kehrten folgende Künstler Stettin den Rücken: Zbigniew Sawan, Regisseur, Mitbegründer des Polnischen Theaters und des Modernen Theaters; Emil Chaberski, Direktor des Dramatischen Theaters; Felicjan Lasota, Direktor und Dirigent des Symphonieorchesters der Arbeitermusikgesellschaft (Robotnicze Towarzystwo Muzyczne, die Keimzelle der späteren Philharmonie); die herausragenden Schauspielerinnen Karolina Lubieńska und Maria Malicka. Genug von der Stadt hatten auch die Lemberger Mediziner Artur Chwalibogowski, Mitbegründer der schlesischen Pädiatrie-Schule, und Tadeusz Chorążak.

Sie alle kamen zu dem Schluss, dass der Staat für das intellektuell arme, mental provinzielle und halb-ländliche Stettin allem Anschein nach keine Zukunft sah. Die für die polnische Kultur wichtigen Einrichtungen und Institutionen wie die Sammlungen der Ossolineum-Bibliothek und verschiedener Lemberger Museen sowie auch das Panorama von Racławice gelangten auf direktem Weg aus Lemberg in die Hauptstadt Niederschlesiens. Breslau wurde zum Nachfolger Lembergs, zum Zielort der von dort stammenden Intellektuellen. Stettin hingegen wurde nicht zum Erben Wilnas. Wohl das einzige Andenken, das im Rahmen der Restitution polnischer historischer Denkmäler aus Lemberg hier landete, ist das Granitdenkmal mit der Büste des Schriftstellers Kornel Ujejski. Es wurde 1950 nach Polen gebracht, zusammen mit den Denkmälern des Dramatikers Aleksander Fredro (seit 1956 in Breslau) und des Königs Johann III. Sobieski (seit 1965 in Danzig). Lange Zeit stand das Kornel-Ujejski-Denkmal im Denkmal-Lager am Wilanów-Palast in Warschau, und erst infolge des Tauwetters nach dem Polnischen Oktober, Ende Dezember 1958, wurde es auf der Grünfläche gegenüber dem Hafentor (Brama Portowa) platziert. In den damaligen Zeitungen findet man nicht einmal eine kleine Notiz, dass es aus Lemberg stammte. Die feierliche Enthüllung fand erst am 9. Dezember 2006 statt.

Recht früh, am 5. Mai, noch vor der Kapitulation des Dritten Reiches, entstand bei der Eröffnungssitzung der Stettiner Stadtverwaltung der Plan, eine Stettiner Filiale der Universität Posen vorzubereiten. Mit dieser Aufgabe wurden ein Delegierter des Adam-Mickiewicz-Instituts Posen und einige weitere Mitarbeiter beauftragt. Sofort machten sie sich an die Sicherung der umfangreichen Sammlung (rund 300 000 Bücher, 20 000 Altdrucke und Inkunabeln) einer der besten Bibliotheken in Deutschland, der Bücherei der Stadt Stettin, sowie des wissenschaftlichen Zubehörs in der Hoffnung auf eine baldige Eröffnung der Filiale. Es wurden sogar entsprechende Gebäude ausgesucht, darunter auch solche für Studentenwohnheime und Unterkünfte für Dozenten. Nach der Gründung der Universität Stettin 1985 hieß es, sie solle im Schloss der Pommernherzöge untergebracht werden. Schließlich, bereits im freien Polen, zog nur das Rektorat in die Schlossräume ein, letzten Endes wurde die Universität aber in der repräsentativen aleja Niepodległości untergebracht (ein Teil der Allee wurde später in die Papst-Johannes-Paul-II.-Allee umbenannt). Nach 1989 schien es, die Universität könnte endlich in den ehemaligen Sitz des Woiwodschaftskomitees der Polnischen Vereinigten Arbeiterpartei ziehen, doch ihr wurden größtenteils die ehemaligen preußischen Kasernen in der aleja Piastów zugewiesen. Die Pädagogische Hochschule entstand erst 1973 aus einer Umstrukturierung der Lehrerhochschule. Bereits drei Jahre zuvor wurde die Universität Danzig gegründet, ebenfalls auf der Grundlage der Pädagogischen Hochschule. Sie entstand in einer Stadt, in der es früher, ähnlich wie in Stettin, Thorn (Toruń) oder Lodz (Łódź), keine Universität gegeben hatte.

Die tatsächliche Denkart des polnischen Staates, und das nicht nur in Bezug auf die Gründung der Universität Stettin, gibt auch seine Einstellung zum kulturellen Erbe Westpommerns wieder. Aufschlussreich ist die Verlagerung eines Teils der Sammlung der Stettiner Stadtbibliothek, die bereits seit dem 12. Juli 1945 existierte, in andere Bibliotheken und wissenschaftliche Einrichtungen in Polen, darunter nach Warschau, Krakau, Posen, Lodz, Thorn, Bromberg (Bydgoszcz) sowie nach Breslau und Danzig. Unwiederbringlich verloren gingen Hunderttausende wertvoller Bände: Altdrucke, Inkunabeln, kartografische Erzeugnisse und mittelalterliche historische Manuskripte aus dem Fürstlichen Pädagogium Stettin, aus den Bibliotheken anderer Städte, aus dem Domkapitel in Cammin in Pommern (Kamień Pomorski) oder aus pommerschen Kirchen und Herrenhäusern. Erst in den 1980er Jahren wurden Versuche unternommen, diese Depositen zurückzubekommen. Das Gleiche trifft auf die imposante Sammlung von Kopien und Originalen antiker Kunst, der Keramik der Inkas, buddhistischer Skulpturen und auf die volkskundlichen Bestände aus dem Pommerschen Landesmuseum und dem Museum der Stadt Stettin zu. Zunächst wurden sie zu Kriegsbeute, dann zu Depositen für zwei Jahre und schließlich zu »Schenkungen« Stettins an die Warschauer Einrichtungen, insbesondere an das Nationalmuseum Warschau. Denn für das Städtische Museum Stettin (das zu Anfang kaum mehr als ein Lagerhaus für verschiedene Exponate war), das als »Stadtmuseum« (Muzeum Miejskie) offiziell bereits am 1. August 1945 seine Arbeit aufnahm und später in das Museum von Westpommern (Muzeum Pomorza Zachodniego) umgewandelt wurde, sah man schon bald die Rolle einer Woiwodschaftseinrichtung vor.

1970 stieg das Museum von Westpommern in den Rang eines Nationalmuseums auf. Ähnlich wie in Danzig hatte diese Umwandlung zur Folge, dass hauptsächlich polnische Kunst erworben wurde, während man die pommersche aus der Zeit vor 1945 ignorierte. Infolgedessen können die Stettiner in den Stadtmuseen nicht besonders viele deutsche Werke kennenlernen. Der langjährige Direktor des Nationalmuseums Stettin, Władysław Filipowiak, schlug mehrmals vor, ein Denkmal für Boleslaus III. Schiefmund in Stettin zu errichten, für den Herzog, in dessen Regierungszeit Westpommern wieder zu Polen gehörte. Da sie aber mit der Christianisierungsmission Otto von Bambergs zusammenhing, stellte er für die Anhänger des kommunistischen Systems eine unbequeme Persönlichkeit dar. So hätte Stettin einen würdigen Schirmherrn bekommen können; statt dessen enthüllte man am 40. Jahrestag des Ausbruchs des Zweiten Weltkriegs auf Bestellung der Propaganda-Abteilung des Woiwodschaftskomitees der Polnischen Vereinigten Arbeiterpartei ein pathetisches Monument. Es sollte drei Generationen von Stettinern die Ehre erweisen: der Vorkriegs-Polonia, den Pionieren der ersten Nachkriegsjahre sowie den Polen, die danach in Stettin geboren und aufgewachsen sind. Das in Quistorp-Aue platzierte »Denkmal der drei Adler«, wie es für gewöhnlich genannt wird, wurde der »Tat der Polen« gewidmet. Obwohl es mit seiner Umgebung wunderbar harmoniert, ist seine Botschaft nicht klar. Denn was soll die »Tat der Polen« eigentlich heißen?

Aus dem Polnischen von Monika Satizabal Niemeyer.

Michał Paziewski, geb. 1953, promovierter Historiker, Mitarbeiter der Universität Stettin. 2014 wurde seine Monografie über die Stettiner Arbeiterproteste von 1970 (Grudzień 1970 w Szczecinie) mit dem renommierten KLIO-Preis für das beste historische Buch ausgezeichnet.
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»Im Freihafen: Das große Umschlags- und Lagerhaus«. Foto: Stettin. Das Tor der Ostsee. Deutschlandbildheft Nr. 8, Berlin 1933.

Nabrzeża portowe Basenu Wschodniego, wielkiego terminalu przeładunkowego i magazynowego.




Wie der Stahl gehärtet wurde

Die Geschichte der Stettiner Eliten

Wojciech Lizak

Unter den großen Städten, die die Polen 1945 übernahmen, hat Stettin die sonderbarste Geschichte. Diese Andersartigkeit der Heimatstadt meiner Kinder hat viele Gründe. Aber bevor ich darauf komme, ein paar Worte der Erklärung für die Bezeichnung Stettins als »Heimatstadt meiner Kinder«. Ich selbst habe mich erst spät hier niedergelassen, nämlich 1974 als Absolvent der Adam-Mickiewicz-Universität in Posen und gebürtiger Großpole. Hier wohnte damals seit einem Jahr meine Frau, die wiederum ein Studium an der Universität Danzig abgeschlossen hatte und auch von dort stammt. Aber sie arbeitete bereits an der hiesigen Technischen Hochschule, und das bedeutete die Vorentscheidung für unseren Wohnort. Anfangs stritten wir uns ziemlich oft. Sie: »Wir gehen zurück nach Danzig!« Darauf ich: »Wieso Danzig, nur nach Posen!« Der Ehestreit ebbte schließlich nach Jahren ab, aber heute kehrt er bei unseren häuslichen Gesprächen über die wirtschaftliche und soziale Situation Stettins zurück, um die es nicht zum besten steht, etwa wenn ich feststelle: »Wären wir doch nach Danzig …« Ich selbst habe bis heute Schwierigkeiten mit meiner Identität. Bin ich Stettiner aus freiem Entschluss oder gezwungenermaßen? Meine vier Söhne haben dieses Problem nicht mehr. Als ich mich über das Verhalten der Werftarbeiter aufregte, die den Chef der Stettiner Odra-Werke zusammengeschlagen hatten, und sagte, dass ich am liebsten »nach Hause zurückkehren will«, kommentierte der jüngste von ihnen, der 12-jährige Karol, in vollem Ernst: »Ohne mich, ich bin von hier und du von dort.«

Diese Einführung soll meine Meinung begründen, mit der ich wohl aber nicht allein stehe, dass die Stettiner Bevölkerung eine Gemeinschaft in statu nascendi darstellt. Sie unterscheidet sich stark von den alteingesessenen Posenern. Aber auch von den Danzigern und Breslauern, die doch einen identischen Start in die Zugehörigkeit zu Polen hatten. Hier an der Oder ist ein gewisser Mangel an sozialen Bindungen fast mit Händen zu greifen, eine größere Vereinzelung der Gesellschaft, eine Passivität und Gleichgültigkeit gegenüber den Anliegen der Stadt. Einerseits gibt es eine beträchtliche Anzahl von Leuten, die sich durch einen fast übertrieben zur Schau gestellten Lokalpatriotismus auszeichnen, andererseits träumen die meisten jungen Leute davon, so weit wie möglich von hier wegzukommen. Das bestätigen Statistiken, denen zufolge in den letzten Jahren etwa 40 000 Menschen aus Stettin fortgezogen sind. Seltsame Stadt, denn nach dem Dezember 1970 und dem August 1980 hat sie sich einen dauerhaften Platz in der Geschichte des Zusammenbruchs des Kommunismus in Europa gesichert; zugleich aber ist sie ratlos gegenüber den Veränderungen, die sich nach 1990 vollzogen. Bei alledem kommt mir eine andere große polnische Metropole in den Sinn: Lodz (Łódź). Hier in Stettin haben wir das Problem der sterbenden Stadt der Werft- und Hafenarbeiter, dort die nicht mehr existente Weberstadt. Dort retten sie sich durch die Nähe Warschaus, hier wartet man auf Godot. Dieser hat das mehr oder weniger ausgeprägte Gesicht der Europäischen Union, manchmal auch das Berlins, verbunden mit der Hoffnung, allein durch die räumliche Nähe, ohne irgendeine zusätzliche Anstrengung, möge etwas Positives entstehen; Ähnliches gilt auch für die nicht weit entfernte Grenze mit Mecklenburg-Vorpommern. Im schlimmsten Fall könnte schließlich jener Godot das Gesicht Andrzej Leppers annehmen, des Führers einer wenig nach Europa hin orientierten politischen Gruppierung.

Denn der Zusammenbruch der Werft 2001 und der vorangegangene Niedergang des Hafens hat der Stadt das Rückgrat gebrochen. Es herrscht Angst um die Zukunft, um Familien und Kinder, um die elementaren Lebensbedingungen, die Luft brennt vor Unruhe. Ein Zustand, der keineswegs neu ist in der Geschichte der Stadt. Aber darüber gleich mehr. Danzig, das ähnliche Probleme mit seiner Werft hatte, verströmt nicht eine solche Dosis Pessimismus, und Breslaus stürmischer Optimismus hat sich in nicht minder stürmischen Bemühungen um die Ausrichtung der »Expo 2010« ausgedrückt. Das war zu viel des Elans, es wird nun nichts aus dem Projekt, doch in der Hauptstadt Niederschlesiens kündigen sie Revanche an. Ich bin sehr oft in Breslau und Danzig, daher auch diese Vergleiche und die Versuche, daraus Schlüsse zu ziehen. Die erste grundlegende Schlussfolgerung ist, dass die Eliten in Stettin weder in der Gegenwart noch in der Vergangenheit nach 1945 ihren Aufgaben gewachsen waren und dass diese Gruppe im Verhältnis zur Gesamteinwohnerschaft klein ist. Ein gesunder lokaler Organismus – und diese Wahrheit kennen wir seit der ersten griechischen Reflexion über die Gesellschaft – muss über Eliten verfügen, die die Rolle des Herdenführers ausfüllen. Denn sie sind es, die sich den Herausforderungen stellen, indem sie die Realität diagnostizieren und Perspektiven aufzeigen. Ist aber der Anführer schwach, werden Angst und Unruhe zum Normalzustand.

Gerade erst wurde in der »Allgemeine Wochenzeitung« (Tygodnik Powszechny) eine solche Diskussion über Krakau geführt. Neidisch konnte man da werden! Hier in Stettin hat man oftmals versucht, sich in den Zeitungen ähnlicher Probleme anzunehmen. Die Diskussion ist schnell eingeschlafen. Eher unterhält man sich in kleinen, hermetisch abgeschlossenen Kreisen, die auf die sogenannte öffentliche Meinung nicht »durchschlagen«. Aber existiert diese öffentliche Meinung in Stettin überhaupt? Ich habe da meine Zweifel. Es ist eher die Meinung der Straße oder des Normalbürgers, aber nicht von Menschen, die den Stettiner Eliten oder ihrem unmittelbaren Umfeld angehören. Ich behaupte daher, dass Stettin als lokaler gesellschaftlicher Organismus unzulänglich ist, dass ihm etwas fehlt oder treffender noch, dass dieser Organismus erst im Werden begriffen ist. An dieser Stelle kommt man nicht vorbei an Adam Ważyks Gedicht »Poem für Erwachsene« (Poemat dla dorosłych). Er schrieb über die Massenabwanderung junger Bauern auf die sozialistischen Baustellen vor fünfzig Jahren: »Daraus wird die Arbeiterklasse geschmolzen, doch bis auf Weiteres gibt es Grütze«. Ich muss wiederholen, dass es in Stettin »bis auf Weiteres Grütze« gibt, in der Hoffnung, dass in der Generation meiner Söhne der Prozess der »Einschmelzung« zu seinem Ende kommt.

Stettin ist ganz aus Einwanderung entstanden. Anders konnte es im Übrigen nicht sein. Aber diese Besiedlung Stettins trug, im Unterschied zu der von Danzig oder Breslau, einige spezifische Züge. Sie zeigen sich schon am Anfangspunkt des polnischen Stettin. Für die Zugehörigkeit dieser Stadt zu Polen machte sich Stalin stark. Den Alliierten schwebte die neue polnische Grenze an Oder und Glatzer Neiße vor. Moskaus »Njet« verlegte die Grenze an die Lausitzer Neiße, ja sie überschritt sogar die Oder nach Westen, um Stettin mit einzuschließen. Stalin führte den Westen nicht aus Liebe zu Polen hinters Licht. Indem er den territorialen Knochen der Zwietracht zwischen Polen und Deutsche warf, wollte er sich der ewigen Loyalität Warschaus versichern. Das Feilschen um Stettin hatte zur Folge, dass die Polen, bevor sie die Macht am 5. Juli 1945 übernahmen, zweimal aus der Stadt verjagt wurden.

Wenn in den von den Deutschen übernommenen Gebieten bis zum Vertrag zwischen Gomułka und Brandt 1970 eine gewisse Unruhe vorherrschte, so war diese in Stettin dreimal so stark zu spüren. Dieser Fehlstart in die Zugehörigkeit zu Polen hatte deutliche Konsequenzen für die Zukunft der Stettiner Bevölkerung. Man fürchtete sich, hinzufahren – denn man würde ja doch nur wieder hinausgeworfen werden. Man musste ein Abenteurer sein, ein Mensch ohne Phantasie, dem die Möglichkeit versperrt war, in die an die UdSSR verlorenen Ostgebiete zurückzukehren, oder ein junger Bauer aus den übervölkerten Gebieten Zentralpolens, der aufstiegshungrig vor jahrhundertealter Armut in den Wilden Westen flüchtete. Denn so redete man in der Pionierzeit über Stettin. Kurzum, Leute aus den sogenannten sozialen Niederungen entschieden sich schneller, nach Stettin zu gehen, als Menschen aus Polens Vorkriegseliten.

Diese Eliten gab es ja 1945 so gut wie gar nicht. Sie wurden im wahrsten Sinne des Wortes von Hitler und Stalin dezimiert. Von ihren Resten blieb ein Teil in der durch den Krieg verursachten Emigration, aus Furcht vor der Rückkehr in ein von Kommunisten regiertes Land. So änderte sich also die polnische Gesellschaft zwischen 1939 und 1945 in ihrer Struktur: Anstelle der aus dem Adel hervorgegangenen Intelligenz, die eine Rolle ausfüllte wie im Westen der Mittelstand, kamen die Bauern. Aus deren gut ausgebildeter Nachkommenschaft rekrutierte sich die neue Intelligenz, und aus dem Rest der Aufstiegswilligen »wurde die Arbeiterklasse geschmolzen«. 1945 waren die Polen plebejischer als 1939.

Die einzige unversehrt gebliebene Großstadt, in der die Eliten keinen größeren Aderlass zu beklagen hatten und in der es zu keiner Schieflage kam durch eine Invasion von Proletariern, war Krakau. Dort dachte man jedoch absolut nicht daran, eine solche Mangelware, wie die Eliten sie 1945 darstellten, mit dem Rest Polens zu teilen. Bedarf hatte nicht nur Warschau, das nach dem Völkermord der Nazis 1944 von Bauern bevölkert war. Auch Lodz, wo zuerst die Nazis die Juden ermordeten und später die dort ansässigen Deutschen flohen, war zu 60 Prozent von Bauern besiedelt. In der Warteschlange standen Danzig und Breslau, Gleiwitz (Gliwice) und Zabrze, schließlich Stettin, Allenstein (Olsztyn) und Grünberg (Zielona Góra). Die Reste der Lemberger Intelligenz siedelten sich zu großen Teilen in Breslau an. Die Wilnaer teilten sich zwischen Danzig und Thorn (Toruń). Aber nach Stettin … Dort residierte anfangs ein hervorragender Verwalter, der überzeugte Kommunist Leonard Borkowicz. Dieser initiierte eine spezielle Aktion, um Kulturschaffende nach Stettin zu locken. Aber nur für kurze Zeit. Das kulturelle Transplantat bewährte sich nicht und wurde hoch symbolisch für die bevorstehenden Schwierigkeiten Stettins, sich eine eigene Elite heranzuziehen.

Die polnische Intelligenz brannte nicht gerade vor übermäßiger Liebe zu den Sowjets. Diese waren in Stettin unübersehbar. Die Garnison der Roten Armee zog sich die Oder entlang, was den unangenehmen Eindruck verursachte, Stettin sei vom übrigen Polen durch einen militärischen Sperrgürtel abgetrennt. Im Rücken der Stadt waren sie auch, so als gehöre Stettin zur Sowjetischen Besatzungszone. Und mittendrin saß, ohne sich besonders zu verstecken, der sowjetische Geheimdienst, das NKWD. Auch das entmutigte. Die polnische Phantasie wurde ja von keiner Magie des Ortes beflügelt. Danzig war bekanntermaßen eine Legende der polnischen Geschichte. Der stolze Hafen der Ersten Republik. Breslau – die Hauptstadt einer Region, wo die Dynastie der Piasten am längsten herrschte, nämlich bis 1675. Im 19. Jahrhundert wurde es zu einer Metropole von europäischem Rang. Unter den Professoren seiner Universität waren Polen, unter den Studenten auch, viele Bücher wurden dort in polnischer Sprache gedruckt. Die Großpolen aus dem preußischen Teilungsgebiet fühlten sich dort nicht im Ausland. Ich weiß etwas darüber, denn mein Großvater erlernte dort Ende des 19. Jahrhunderts den Kaufmannsberuf. Jedenfalls hatte Breslau seinen Platz in der polnischen Geschichte und Kultur. Aber Stettin? Fast gar keinen. In alten Geschichtsbüchern findet kaum einmal Bolesław Schiefmund Erwähnung, der Anfang des 12. Jahrhunderts Pommern an Polen anschloss. Weder die polnischen Soldaten aus der Garnison des preußischen Königs in Stettin noch die polnischen Arbeitsmigranten von vor 1914 hinterließen irgendwelche Spuren. Wenn überhaupt, wurde die Stadt als Umsteigebahnhof für die Kurorte Misdroy (Międzyzdroje) und Swinemünde (Świnoujscie) genannt, denn dorthin fuhren auch Polen, wenn auch seltener als nach Kolberg (Kołobrzeg). Lediglich auf der Durchreise in Stettin war auch Graf Aleksander Wielopolski, ein polnischer Politiker, der versuchte, den Aufstand von 1863 zu verhindern. Er wiederum fuhr weiter nach Arkona. Rügen wirkte während der Romantik auf die Polen. Man fuhr an den heiligen Ort des Westslawentums. Dies kam damals so sehr in Mode, dass ständig von den auf Rügen und in Mecklenburg entdeckten urslawischen Grabstätten berichtet wurde, zum Beispiel in der Zeitschrift »Der Volksfreund« (Przyjaciel Ludu), die in den 1940er Jahren in Lissa (Leszno) erschien.

1945 konnten die Polen mit Stettin nichts verbinden, außer dass es ihr neuer Siedlungsort sein sollte. Mit einer Ausnahme: Der Mythos der Rückkehr in die »urslawischen Gebiete« war unter denjenigen lebendig, die der Ideologie der damals illegalen Nationaldemokratie anhingen. Angesichts des Mangels an Fachleuten für die Stadtverwaltung reagierte gerade dieses Milieu positiv auf den Appell, sich an der »Repolonisierung« Stettins zu beteiligen. Das war ein Treppenwitz der Geschichte, denn konträrere politische Formationen als Kommunisten und Nationaldemokraten sind nur schwer vorstellbar. Über diesem seltsamen Bündnis thronte obendrein der bereits erwähnte Borkowicz, ein polnischer Kommunist jüdischer Herkunft, der einen Teil seiner neu angeworbenen Mitarbeiter nicht damit behelligen mochte, dass sie vor dem Krieg geschrien hatten: »Juden nach Madagaskar!«

Diese lokale Allianz fand ihre Unterstützung in der Politik von Władysław Gomułka, der als Generalsekretär der Kommunistischen Partei zugleich Minister für die »wiedergewonnenen Gebiete« war. Wohl oder übel musste er auch auf Leute aus dem Polnischen Westbund zurückgreifen, die beinahe einzigen Fachleute für die frisch erhaltenen Landesteile. In politischen Kreisen der Vorkriegszeit hatten gerade die Leute Interesse an den polnischen Westgebieten bzw. den deutschen Ostgebieten gezeigt, die von der nationalen Idee inspiriert waren. Dorther rührte, noch vor 1939, der Gedanke einer Rückkehr Polens nach Westen und im Zusammenhang damit eine Verschiebung der Grenze an Oder und Lausitzer Neiße. Auf dieses Konzept nahmen die polnischen und sowjetischen Kommunisten nach dem von Deutschland heraufbeschworenen Zweiten Weltkrieg Bezug, denen es um eine ideologische Verschleierung des Moskauer Diktats ging, das die Wegnahme der polnischen Ostgebiete bei gleichzeitiger territorialer Kompensation beinhaltete. Das Wort »Kompensation« durfte jedoch in keiner Form auftauchen. Man sprach daher von historischer Gerechtigkeit, man sagte, dass die Litauer nach Wilna zurückkehrten, die Weißrussen nach Grodno, die Ukrainer nach Lemberg und die Polen nach Breslau und Stettin. Da es keine Kompensation geben durfte, musste die Theorie von der »Rückkehr in die uralten Piastengebiete« oder der Repolonisierung her.

Mit Gewalt suchte man nach allem, was an das Slawentum dieser Gebiete erinnern konnte. So lösten sich in der polnischen Geschichtsschreibung einige hundert Jahre Geschichte des westlichen Pommern einfach in Luft auf. Am liebsten beschrieb man die Geschichte dieses Landstrichs bis zur Zeit von Boleslaw X., der bekanntermaßen mit der polnischen Prinzessin Anna Jagiellonka verheiratet war. Bis 1990 war nicht bekannt, was für ein politisch-kulturelles Gebilde Pommern eigentlich dargestellt hatte. Ein pommersches? Brandenburgisches? Schwedisches? Es wurde doch eigentlich von zwangsgermanisierten Westslawen bewohnt. Nur schrieb damals niemand, dass die Armeen Stefan Czarneckis 1657, als sie gegen Dänemark zogen, die hiesige Bevölkerung keineswegs als die ihrige ansahen, sondern sich betranken, brandschatzten und vergewaltigten, und wer sich vor ihnen retten wollte, musste Fässer für ihre Trinkgelage heranrollen, wie es die Stargarder taten. Dies nur zur Erhellung der Tatsache, dass sich ideologisch so unversöhnliche Feinde wie Kommunisten und Nationaldemokraten in Stettin auf der Grundlage der »Repolonisierung der wiedergewonnenen Gebiete« treffen konnten.

So gründete Roman Łuczywek in Stettin den Verlag »Polnische Schriften und Bücher« (Polskie Pismo i Książka). Damit schrieb er sich in die Geschichte der Stettiner Eliten ein und wurde ihre herausgehobene Figur, treu seinen Überzeugungen, später bekannt als oppositionell eingestellter Rechtsanwalt. Und so bildete sich auch die erste polnische Elite in Stettin heraus. Ihr Kern waren die Kommunisten, darunter viele jüdischer Herkunft, sowie die Nationaldemokraten. Borkowicz übte die Oberaufsicht aus und erfüllte die Funktion eines Schutzschirms. Die anderen organisierten das Leben der Stadt neu, planten die Abfuhr der Trümmer, die Reparatur der Stromleitungen und die Instandsetzung der Straßenbahnen. Allerdings stellte für die überwältigende Mehrheit der Neuankömmlinge selbst die grundlegende Infrastruktur ein Problem dar. Sie kamen mit der Gas- und Wasserinstallation kaum zurecht, und auf ihre Fähigkeiten konnte man nicht bauen, wenn es darum ging, die Straßenbahnen wieder in Betrieb zu nehmen. Also behielt man die deutschen Fachkräfte zurück und suchte zugleich polnische Spezialisten.

Dort aber lag die Schwierigkeit. Polen war in seiner Gestalt von 1939 zweifellos ein einheitliches politisch-kulturelles Gebilde. Natürlich nur, wenn man die Zentrifugalkräfte wie Ukrainer, Deutsche und andere nationale Minderheiten mit ihrer kulturellen Autonomie beiseitelässt. In zivilisatorischer Hinsicht war es hingegen niemals einheitlich. Zieht man die beiden für den Liberalismus charakteristischen Kriterien, persönliche Freizügigkeit und Freiheit des Eigentums, heran, so lässt sich Polen in drei Zonen unterteilen. Am schnellsten, nämlich 1808, erhielten die Bauern im Großherzogtum Warschau ihre persönliche Freiheit. Dies war ein politisches Gebilde von Napoleons Gnaden. Nach seiner Niederlage wurde 1815 das Preußen unterstehende Großherzogtum Posen gegründet, wo sich, unter Einschluss des östlichen Pommern, Anfang der 1820er Jahre der Prozess der Bauernbefreiung vollzog. Dieser endete etwa um 1850 und ließ auf dem Lande wirtschaftlich starke Höfe entstehen, deren Eigentümer nun ganz selbstverständlich am Handel teilnahmen, indem sie landwirtschaftliche Güter produzierten und zugleich Waren konsumierten, die von anderen hergestellt wurden. Der Rest der Landleute musste außerhalb der Landwirtschaft nach Beschäftigung suchen und zum Beispiel Arbeiter im fernen Westfalen werden oder sich in nahe gelegenen Kleinstädten verdingen. Diese Gruppe verlor rasch ihre feudalen Eigenschaften und erreichte die Position eines aristotelischen Subjekts der Macht in der politeia, indem sie sich an die damalige Mittelschicht annäherte.

Ebenfalls 1815 entstand ein zweites Gebilde in den Teilungsgebieten, das von Russland geschaffene Königreich Polen (Kongresspolen). Dort wurden die Bauern erst 1864 befreit. Dabei dachte der Zar nicht an Wohltaten für die polnische Landbevölkerung, sondern an die Niederhaltung des Adels, und die Reform machte aus den Bauern eine arme, postfeudale Schicht, die weder am Wirtschaftskreislauf teilhaben noch in Richtung Mittelschicht aufsteigen konnte. Noch schlimmer war es in den annektierten Landesteilen, das heißt den direkt von den Russen beherrschten Teilungsgebieten. Dort brachten partiell erst die Reformen von Premierminister Pjotr Stolypin 1907 die Bauernbefreiung. Bis zu dieser Zeit war die Landgemeinde Träger des Bauerneigentums, individuelles Besitztum nach dem Verständnis des römischen Rechts gab es nicht und der Einzelne durfte vor 1907 die Gemeinschaft nur mit dem Einverständnis des Kollektivs verlassen. 1848 wurden die galizischen Bauern von der Leibeigenschaft befreit. Aber der fehlende Markt und die Armut machten auch aus ihnen eine postfeudale Gruppe. Das entspricht der Teilung Polens in A, B und C.

Diese sehr gekürzte Ausführung soll verdeutlichen, auf welch unterschiedlichem zivilisatorischen Stand sich die Menschen befanden, die nach Stettin kamen. Ende 1947 wohnten fast 136 000 Polen in der Stadt. Davon waren 31 Prozent Vertriebene aus der UdSSR, 55 Prozent kamen aus Zentralpolen und 14 Prozent aus Posen oder Pommern. Aus Polen B und C kamen zusammen 86 Prozent der Einwohner. Mehrheitlich stammten die Neusiedler vom Lande, wesentlich weniger kamen aus Kleinstädten und noch weniger aus Großstädten wie Warschau. Stettin bot für die Mehrheit von ihnen die Chance, Städter zu werden. Nur 14 Prozent stammten aus Polen A, aus Gebieten also, die über einen ähnlichen zivilisatorischen Standard verfügten wie Stettin. Die Nationaldemokraten, die die kommunistische Herrschaft in Stettin unterstützten, kamen meist aus Posen, der Hauptstadt einer Region, in der die Sympathie für diese politische Richtung recht verbreitet war. Sie warben nach ihrer Ankunft in Stettin diejenigen Leute an, die mit der Zivilisationsstruktur vertraut waren: von Straßenbahnspezialisten über Bäcker und Konditoren bis zu Ärzten und Zahnärzten. Und tatsächlich erhielt Stettin mit Hilfe dieser großpolnischen Truppe wieder städtischen Charakter.

Aber dies alles war wenig angesichts der Bedürfnisse der Stettiner Bevölkerung. Es wurde sogar 1947 eine Versammlung zur Gründung eines Intellektuellenklubs einberufen. Sehr elitär, aber wie konnte es anders sein, solange es in der gesamten Stadt nur 20 Architekten und 19 Zahnärzte gab. Solange es nicht gelang, Eliten heranzuholen, blieb nur übrig, sie vor Ort auszubilden. Doch der Mangel an akademisch gebildeten Leitungskräften musste jeden Gedanken an die Schaffung eines universitären Zentrums bremsen. Zwar konnten 1946 die Handelsakademie und die Ingenieurschule ins Leben gerufen werden, doch hatten beide Einrichtungen nur Berufsschulcharakter. Auf einer ähnlichen Basis startete drei Jahre später die Ärztliche Akademie.

Die Gründung eines Informationsbüros von neun kommunistischen Parteien 1947 in Schreiberhau (Szklarska Poręba) kündigte eine innenpolitische Wende im Bereich des gesamten Ostblocks an. Die relativ liberale Auslegung der sogenannten nationalen Wege zum Sozialismus wurde damit beendet. Ab 1948 proklamierte man den Kurs, der das verbrecherische Prinzip des »zunehmenden Klassenkampfs beim fortschreitenden Aufbau des Sozialismus« beinhaltete. Ein Kommunist sollte hart sein und keinerlei Kompromisse mit dem »Klassenfeind« eingehen. Mit diesem konnte unter den polnischen Bedingungen, wo es fast keine einheimische Bourgeoisie gab, nur die alte, gebildete Intelligenz gemeint sein, die im Kapitalismus, das heißt vor 1939, aufgewachsen und ausgebildet war. Eilig wurde ein Programm zur »Aufzucht des aus dem arbeitenden Volk in Stadt und Land« stammenden Intellektuellen entwickelt.

In Stettin erhielt der liberale Woiwode Leonard Borkowicz den Laufpass. Seines Amtes enthoben wurde auch seine rechte Hand Piotr Zaremba, der erste Stadtpräsident des polnischen Stettin. Ihre Plätze nahmen Leute ohne Format ein, die eine strikt stalinistische Politik betrieben. Diese beruhte vor allem darauf, Individuen und gesellschaftliche Gruppen mit der Fähigkeit zu eigenständigem Denken abzuschrecken. Die bisherigen Bundesgenossen der Kommunisten in Stettin, die Nationaldemokraten, waren plötzlich verdächtig, unabhängig von bereits abgelegten Loyalitätserklärungen. Für sie war jetzt die politische Geheimpolizei zuständig. Folge war die Unterdrückung und Vereinzelung derjenigen Menschen, die eigenständig zu denken imstande waren und deren Hauptproblem nun für lange Jahre darin bestand, den Mund zu halten, um keine Repressionen zu erleiden. In den Jahren 1948/49 wurden diese Kreise in spezifischer Weise pazifiziert. Sie waren so schwach, dass ein geringer Druck des stalinistischen Machtapparates genügte.

Ab Ende der 1940er Jahre erreichte die nächste Siedlungswelle Stettin. Sie unterschied sich von der ersten, unmittelbar durch den Krieg hervorgerufenen, bei der ganze Milieus, auf jeden Fall ganze Familien angekommen waren. Diesmal kamen Einzelpersonen. Stark verkürzt gesagt, stammten sie für gewöhnlich aus kinderreichen Bauernfamilien, waren die Dritt-, Viert-, Fünft-, oft sogar Sechstgeborenen, für die das Elternhaus einfach zu klein war. Ihre Eltern waren oft die Ersten gewesen, die lesen und schreiben konnten – dank der Bildungsreform von Janusz Jędrzejewicz von 1932 –, die Höfe, auf denen sie aufgewachsen waren, waren selten größer als fünf Hektar und verfügten über keinen elektrischen Strom. Sie flohen vor Unterernährung und Übervölkerung. Ihr Ziel war der Aufstieg, der gleichgesetzt wurde mit dem Erreichen der Position eines Arbeiters. Sie kamen aus Podlasien, Kurpie und dem Kielcer Land. Noch lange, bis Ende der 1950er Jahre, erhielten sie ohne Schwierigkeiten eine Wohnung, und noch länger, nämlich bis Ende der 1980er Jahre, wartete Arbeit auf sie.

Stettin wurde förmlich von Bauern überflutet. Dem hatten die Eliten nichts entgegenzusetzen, und dieses Milieu stigmatisierte Stettin mitsamt seiner Nachkommenschaft. Stettin nahm ihre Mentalität, ihre Sitten und ihr Weltverständnis an. Gleichermaßen der eigenen Umgebung entwurzelt und nicht in der Lage, sich typisch städtische Verhaltensmuster anzugewöhnen, schufen sie eine Gesellschaft, zu der es keinen Bezug gab. Befreit von der Kontrolle des sozialen Umfeldes, in dem sie aufgewachsen waren, demoralisierte und deklassierte die neue Umgebung einige von ihnen. Bezeichnend für diese Schicht war damals die pathogene Subkultur der ulica Śląska. Diejenigen, aus denen etwas wurde, kann man in zwei Gruppen aufteilen. Entweder erhielten sie nach sieben Schulklassen und der obligatorischen Berufsausbildung Arbeit auf der Werft – gemäß der kommunistischen Ideologie bildeten sie die Elite der Eliten der sozialistischen Gesellschaft und positionierten sich damit gleich hinter den Bergleuten und den im Hüttenwesen Tätigen. Oder man ging im Hafen zur Arbeit; noch höhere Ansprüche an das Leben konnten die Seeleute in der Handelsflotte oder auf den Fischerbooten stellen. Sie hatten im Westen Zugang zu knappen Waren aller Art und betrieben damit kleine Schmuggelgeschäfte. Symbol ihres gesellschaftlichen Status waren die in ihren Besitz gelangten Dollars und die speziellen Baltona-Läden, in denen sie diese ausgeben konnten.

Diese beiden Gruppen, die sich innerhalb von knapp zehn Jahren herausbildeten, prägten die Stadt ab Ende der 1950er Jahre. Dazwischen lag das Jahr 1956 mit dem »polnischen Oktober«. In Stettin gab es nur einen schwachen Abglanz dessen, was sich in Warschau, Krakau und Posen abspielte. Die einzigen, die aufbegehrten, waren Studenten mit Parteiausweis. Ihnen gelang es, Änderungen durchzusetzen und die Stalinisten im Parteiapparat von der Macht zu entfernen. Es gab aber keine allgemeine Bewegung der Intelligenz so wie in anderen Städten, sie war einfach zahlenmäßig zu gering und laborierte zudem noch an den Wunden aus der Zeit des Stalinismus. Es entstand die Zeitschrift Szczecin, die einige Jahre lang erschien und versuchte, die lokale Elite zu integrieren.

In der Ära von »Gomułkas kleiner Stabilisierung« gab es in Stettin bereits einige Hochschulen, so die Technische Hochschule, in der 1955 die Handelsakademie aufging, die 1954 gegründete Landwirtschaftsfachhochschule, die schon seit den 1940er Jahren bestehende Seeakademie und die Medizinische Akademie. Was fehlte, war eine Universität. Die nächstgelegene war in Posen, und dorthin gingen auch die jungen Stettiner zum Studieren. In der Regel waren dies Kinder der Intelligenz, die den Status ihrer Eltern reproduzierten. Ein beträchtlicher Anteil von ihnen kehrte niemals zurück, und diese Lücke wurde auch nicht von anderen Hochschulabsolventen aufgefüllt, trotz unterschiedlicher Anreize wie der Vergabe von Stipendien. Niemand führte entsprechende soziologische Untersuchungen durch, daher lässt sich nicht feststellen, ab wann in den Familien der bäuerlichen Zuwanderer begonnen wurde, an die Ausbildung der Kinder zu denken. Es scheint, dass man in der ersten Generation meinte, das Kind solle den so schwer errungenen Status des Vaters ererben und ebenfalls Werftarbeiter werden. So erklärt sich der geringe Anteil dieser Schicht unter den Stettiner Studenten.

Eine Bestätigung für den durch die Arbeiterschaft geprägten Charakter der Stadt war der Aufstand vom Dezember 1970. Ein Phänomen, das schwer zu erklären ist. Denn warum ereignete er sich gerade in Stettin und Danzig, und warum gerade bei den Werftarbeitern, die ausnahmslos, so wie ihre späteren Anführer Lech Wałęsa und Marian Jurczyk, bäuerlicher Abkunft waren? Die Niederlage gegen den Kommunismus untermauerte das Arbeiterethos der ehemaligen Bauern. Sie machten sich ihre Stärke bewusst und wurden zu einem immer gefährlicheren Gegner des Regimes. Die anderen gesellschaftlichen Gruppen standen die gesamten 1970er Jahre über in ihrem Schatten. Gerade zu dieser Zeit kam die dritte Einwanderungswelle in Stettin an: Absolventen verschiedenster polnischer Hochschulen, für die es in den Städten, wo sie studierten, zu eng wurde. Zusammen mit den Absolventen der Stettiner Hochschulen entwickelten sie sich zu einer signifikanten Gruppe. Im Klima dieser Jahre entstand der Hochschulradiosender »Pomorze« und das von Leuten aus Stettin organisierte Festival »Fama« in Swinemünde.

Es scheint, als habe erst damals Stettin an die Atmosphäre der 1940er Jahre anknüpfen können. Die Eliten begannen sich in dieser ewigen Arbeiter- und Bauern-Stadt wieder herauszuheben. Obwohl sie in anderen gesellschaftlichen Gruppen keine besondere Autorität besaßen. Das belegt die Behandlung der intellektuellen Berater durch die Anführer des Arbeiterprotestes von 1980. In den ersten Streiktagen wurden diese zum Verlassen der Werft aufgefordert, völlig anders als in Danzig. Unter dem Eindruck dessen, was danach geschah, verringerte sich immerhin die Abneigung gegen die eigenen und die von außerhalb angereisten »Verkopften« soweit, dass man sich zur Zusammenarbeit bereitfand. In dieser Zeit wurden in Stettin – ein weiteres Paradox der Geschichte – sogar zwei legale Oppositionszeitschriften herausgegeben, »Einheit« (Jedność) und Kwadrat. So etwas gab es nicht einmal in Danzig. Es vollzog sich also der umgekehrte Prozess wie 1948/49, als man den Kurs zum Aufbau des Sozialismus verschärfte. Damals wurde den Stettiner Eliten der Todesstoß versetzt, jetzt begannen sie sich unter dem Schutzschirm der Solidarność wieder neu zu formieren. Nicht einmal die Repressionen des Kriegsrechts konnten sie daran hindern, eine ganze Menge illegaler Verlage zu gründen mit der Intellektuellenzeitschrift »Bild« (Obraz). 

Das, was in einem Zeitraum von zwei bis drei Jahren zu Beginn der 1980er Jahre geschah, ist nicht hoch genug einzuschätzen. Stettin zeigte ein anderes Gesicht als das, was man bisher als das einzige wahrgenommen hatte, das der Arbeiter und Bauern, wenn es auch nicht so weit ging wie in Danzig. Vielleicht gab das Fehlen der Universität den Ausschlag, die dort schon 1970 gegründet worden war. Vielleicht war sie es, die die Entwicklung der Danziger Eliten so dynamisch beschleunigt hatte, deren Stärke sich nicht nur politisch offenbarte, sondern auch in verschiedenen anderen Bereichen. Der Widerstand gegen das Kriegsrecht bekam in Danzig ein immer intelligenteres Gesicht.

In Stettin entstand die Universität erst 1985. Aber es geht nicht nur um diese 15 Jahre Unterschied, sondern auch um die Atmosphäre, die bei ihrer Gründung herrschte. Die auffälligste Gruppe unter den Initiatoren wollte ihr einen »eindeutig ideologischen Charakter« verleihen und dachte deshalb an Władysław Gomułka als Namensgeber. Diese Phase dauerte glücklicherweise nicht lange, der Runde Tisch bewirkte, dass die Stettiner Universität den ideologischen Ballast abschüttelte. Aber warum wurde in Stettin nichts getan, um das gute Klima rund um die Stadt zu Beginn der 1990er Jahre zu nutzen? Diese Zeit ist unwiederbringlich verloren und sei es nur deshalb, weil sich die Entvölkerung der östlichen Gebiete Deutschlands auf beiden Seiten der Grenze zwangsläufig negativ auswirken wird.

Dieser Mangel an Fragen und Antworten über Gegenwart und Zukunft Stettins beweist die Schwäche der Eliten. Ihre Entwicklung wurde Ende der 1990er Jahre gebremst; die älteren Vertreter erlebten in erster Linie einen wirtschaftlichen Niedergang und führten weder das für Polen traditionelle intellektuelle Ethos fort, noch gliederten sie sich in die Mittelschicht ein. Die Absolventen der Stettiner Universität hingegen werden wegen des Mangels an Arbeitsplätzen nicht in die Stadt integriert, sondern wandern wegen fehlender Perspektiven ab. Sicher sind hier noch andere Faktoren wirksam. Aber die Lage ist so, dass die Eliten heute eine geringere Rolle spielen als noch vor ein paar Jahren, eine sehr schwache Stimme haben, die nicht gehört und der nicht gefolgt wird; die Stettiner wiederum haben mit ihrem Verhalten anlässlich des Niedergangs der Werft gezeigt, wie wenig sie es geschafft haben, von der eigenen sozialen Vergangenheit loszukommen.

Vor kurzem beteiligte ich mich an einer Diskussion über die Situation Stettins. Schwarzseherei und Gejammer dominierten bezüglich der verlorenen 1990er Jahre. Es wurde über die Arbeiterklasse geklagt, die vom stolzen Bezwinger des Sozialismus zu einer Pöbelherrschaft verkommen sei, deren Mitglieder auf den Straßen herumstreunen und Manager zusammenschlagen. Es wurde über die Folgen nachgedacht, die das Ende des Kalten Krieges für die Stadt hatte. Stettin war für den Warschauer Pakt sehr wichtig gewesen, lag es doch direkt im Hinterland einer eventuellen Front. Und deshalb musste sein Werftpotential um jeden Preis gehalten werden. Irgendwo musste man ja gegebenenfalls Kriegsschiffe bauen und sie, wenn nötig, auch reparieren. Die Rückkehr zum Kalten Krieg als Hoffnung für Stettin? Nicht unbedingt. Aber etwas ist dran, denn das Eurokorps setzt die Tradition Stettins als Garnisonsstadt fort. Hier geschah im Prinzip seit dem Ende der Greifen-Dynastie, also seit Anfang des 17. Jahrhunderts, nichts ohne Zustimmung des Militärs. So war es unter den Schweden und unter den Preußen, deren Generalstab ab 1720 die Entwicklung der Stadt blockierte: Rund 150 Jahre lang verweigerte er seine Zustimmung zur Schleifung der Befestigungsanlagen. Und als dies endlich geschah, standen hinter der Entwicklung der Stettiner Wirtschaft sowieso nur die Aufträge des Militärs. Der Zusammenbruch kam 1906, als die Vulcan-Werft nach Hamburg verlegt wurde und die deutschen Regierungsgelder mitsamt der Konjunktur dorthin abflossen. In Stettin blieben unbefriedigte Wünsche und ein Zuviel an Einwohnern, die sich, angelockt von den vermeintlichen Perspektiven, hier niedergelassen hatten. Eine Analogie zur Gegenwart, wie sie passender nicht sein kann. Man ist geneigt zu sagen: Es gibt nichts Neues unter der Sonne.

Einer der Teilnehmer an dieser Diskussion, die übrigens außerhalb von Stettin stattfand, brachte das Thema so auf den Punkt: »Ihr habt Probleme mit euch selbst. Von den Schwierigkeiten hätte euch Stalin befreien können, wenn er die Stadt nicht Polen zugesprochen hätte. Noch besser wäre freilich gewesen, wenn Chruschtschow es getan hätte, denn dieser plante nach 1956, Stettin gegen Königsberg einzutauschen. Schaut, wie viel weniger Probleme ihr hättet, ihr verhinderten Einwohner der Stadt am Pregel, und auch Polen und die Europäische Union …«

Aus dem Polnischen von Ulrich Heiße.

Der Text erschien 2003 (Nr. 62/63) im Deutsch-Polnischen Magazin DIALOG. Wojciech Lizak, promovierter Jurist, Kunsthistoriker, Publizist, Antiquar, Inhaber des Antiquariats »Wu-eL«, lebt in Stettin.


Gott auf der Hakenterrasse 

Leszek Szaruga
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Einer der namenlosen Dichter des 18. Jahrhunderts schrieb:


Alles, was ich über Gott sagen kann ist,

dass er in Stettin wohnt.



Es gefiel mir, dass der liebe Gott in Stettin angemeldet war. Der Ort ist gut und schöpfungsfördernd. Offen für die Welt, mit pulsierender Geschichte. Aber auch geschichtsgeschädigt und schwer gezeichnet. Und schließlich wohl vom lieben Gott für lange Zeit verlassen, denn, so ein deutscher Gegenwartsdichter, Frank Norten:


Gott wurde seit längerem

Auf der Hakenterrasse

Nicht mehr gesehen.



Als ich das Fragment ins Polnische übertrug, machte ich mir Gedanken, was ich nun mit dieser »Hakenterrasse« anfangen sollte. Sollte ich den deutschen Namen im Original belassen? Aber ich übersetze doch für den polnischen Leser. Und der kennt lediglich Wały Chrobrego. Woher dieser Name? Eine klare Sache: Nach 1945 erfolgte eine stürmische »Repolonisierung« Stettins. Aus ihr entstanden die Piastenalleen und Jagiellonenstraßen. Sogar für den König Stanisław Leszczyński fand sich eine geeignete Gasse, in der ich von 1954 bis 1956 eine deutsche Villa bewohnte.

Jeder weiß, dass König Bolesław Chrobry sich da wohl nicht mal die Beine vertrat, wo heute seine Wälle, Wały Chrobrego, liegen. Dies ist aber nicht weiter wichtig. Ähnlich unwichtig ist die Tatsache, dass die Uferterrasse gegen Ende des 19. Jahrhunderts vom deutschen Bürgermeister Hermann Haken entworfen wurde. Am 30. April 1945 um 8 Uhr 15 wurde hier die polnische Fahne gehisst.

Ein halbes Jahrhundert später fuhr ich von Stettin nach Angermünde – ein deutscher Wagensatz mit zwei schmucken Waggons der Regionalbahn, in meinem Abteil saßen nur zwei Deutsche und ich: ein nett aussehendes, eng aneinandergeschmiegtes älteres Paar. Sie warfen sich gelegentlich ein leises Wort zu, ich las in einem deutschen Buch; sie konnten also meinen, ich wäre ihr Landsmann. Kurz vor der Abfahrt ertönte draußen die Durchsage: »Tu stacja Szczecin Główny«. Die ältere Dame gab ein Kreischen von sich: »Stettin Hauptbahnhof!!!« Es klang dramatisch, nahezu hysterisch. Vor Überraschung geriet ich in Erregung, obwohl ich mir diese zum Glück nicht anmerken ließ. »Gleich gehe ich zu ihr«, dachte ich, »und sage, dass der Bahnhof sehr wohl ›Szczecin Główny‹ heißt, denn nicht wir haben mit dieser Geschichte angefangen; nach allem, was geschah, wird sie doch wohl endlich in der Lage sein, die Tatsachen anzuerkennen.« Gleich bremste ich mich aber selbst: »Mensch«, sagte ich zu mir, »was willst du denn von dem Mütterchen, was hat sie denn Böses getan, außer dass sie ihren Schmerz über den Verlust zum Ausdruck brachte. Vielleicht hat sie gerade zum letzten Mal im Leben die Stadt ihrer Kindheit besucht?«

Nur dass es auch die Stadt meiner Kindheit ist. Im Jahr 1990 nahm ich an einer der ersten offenen Diskussionsrunden zur schweren polnisch-deutschen Geschichte teil und sprach über diese Kindheit, und auch darüber, dass die Rückkehr der Deutschen nach Stettin für mich – und für einige Generationen hier geborener Polen – völlig unvorstellbar wäre. Ein älterer Herr vom Bund der Vertriebenen rief sofort entsetzt aus: »Wieso, das sind doch uralte deutsche Gebiete«. Ich war so baff, dass es mir die Sprache verschlug. Aus dem Publikum kam mir Professor Heinrich Olschowsky zur Hilfe, der ihm in aller Ruhe entgegnete: »Passen Sie auf, wenn Sie ›ur‹ sagen, seinerzeit herrschten die Slawen über das ganze Elbgebiet«.
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Als Kind wohnte ich eigentlich außerhalb der Stadt, in der Nähe des Glambecksees (Jezioro Głębokie). Solange es noch Wurst aus eigener Herstellung gab, wurde ich manchmal ins nahe Lädchen geschickt, um in einer Kanne »Suppengeschmack« zu holen, Wasser, in dem zuvor Wurst gekocht wurde; manchmal kam es vor, dass ich mit einer Rarität nach Hause lief, der Rübenmarmelade, die sich in Scheiben schneiden ließ, so sah halt das gewöhnliche Nachkriegsleben aus. Alles andere als gewöhnlich war dafür die Villa, die wir bewohnten – adrett, mit elf Zimmern und einem gepflegten Garten, in dem Johannisbeeren, Kirschen und Aprikosen wuchsen. Sie war voller deutscher Möbel: im Esszimmer stand ein mächtiger geschnitzter Kredenzschrank, es gab auch ziemlich viele zurückgelassene Kleinmöbel, und in der Bibliothek fand mein Vater – überrascht, denn der Autor war im Dritten Reich verboten – einige Heine-Bände. Zum Putzen und Kochen kamen zu uns damals, Anfang der 1950er Jahre, junge deutsche Frauen, ab und zu tauchte auch unser Mann für alles auf, Herr Zimmermann, genannt »Ćwiartka« (dt. Viertel), denn fast jede Dienstleistung kostete bei ihm den Gegenwert von einem Viertelliter Wodka.

Ich bekam fast täglich Deutsch zu hören, vielleicht deswegen, weil meine Eltern sich fließend in dieser Sprache verständigen konnten (schließlich waren sie Übersetzer deutscher Literatur) und als Sprachkundige Vertrauen bei den deutschen Nachbarn genossen. Ähnlich verhielt es sich auch später, nachdem wir in den Stadtteil Pogodno, in die ulica Leszczyńskiego umgezogen waren – ein gewisser Ewald war dort unser »Mann für alles«, und ich wusste über ihn nur so viel, dass er Rückenprobleme hatte, seit sein U-Boot von einem Torpedo getroffen worden war. Polnisch sprach er überhaupt nicht, aber sonst konnte er einfach alles, sogar Wollhandschuhe stricken, und er kümmerte sich wunderbar um mich und meine Schwester. Nach 1956 reiste er aus, angeblich in die DDR. Ähnliches taten die meisten seiner Landsleute, die ihr Dasein noch in der Stadt fristeten. Manchmal überlege ich, ob ich hier je irgendwelche Vorkriegs-Stettiner finde, Deutsche, vielleicht französischer Herkunft, ist es doch kein purer Zufall, dass es hier bis heute eine aktive französische Gemeinde gibt. Sie versammelt angeblich Nachfahren der in Stettin angesiedelten Hugenotten, die nach der Bartholomäusnacht in Preußen Zuflucht gesucht hatten.

Obwohl ich neben der deutschen Sprache lebte, schaffte ich es nicht, sie zu erlernen. Alle Versuche meiner Mutter, mich dazu anzuspornen, scheiterten, ich reagierte jedes Mal hysterisch: »Die Sprache des Feindes werde ich nicht sprechen!« Immer, wenn ich mit den anderen Jungen Krieg spielte, wollte keiner von uns Russe oder Deutscher sein – in diese Rollen mussten immer die schlimmsten Waschlappen schlüpfen. Wenn wir aber aus dem benachbarten Wäldchen Schrott herausholten, den der Krieg zurückgelassen hatte – Tellerminen, Patronen, verrostete Gewehre oder Stahlhelme – störten wir uns nicht daran, dass sie auch deutsch waren. Das war unser »erbeutetes« Kriegsgerät, und die deutschen Stahlhelme galten sogar als eine besonders vorteilhafte Kopfbedeckung.

Diese Requisiten passten gut ins Stadtbild hinein. Auf meinem Schulweg lag ein Park, in dem bis heute Militärbunker stehen, die jetzt als Lagerräume dienen; damals stellten sie für uns geheimnisvolle Schlunde dar, in die wir uns angsterfüllt hinabließen. Die Stadt war ein Trümmerhaufen – besonders das Zentrum, denn die Villenviertel haben eigentlich nicht gelitten. Das Schloss war eine Schutthalde, in der nicht nur wir herumstocherten, sondern auch Archäologen, die anhand ihrer Funde zu beweisen hatten, Stettin hätte eine Vergangenheit gehabt, die bis in die Zeiten der Piasten-Dynastie zurückreicht, und seine Fürsten wären polnischer Herkunft gewesen. Jemand, der heute die Presse aus jener Zeit aufmerksam lesen würde, könnte mühelos auf einige triumphierende Meldungen stoßen, die »den historischen Anspruch« begründeten, den Polen auf diese Stadt erhoben hatte.
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Ich ging zur Schule die ulica Jacka Soplicy entlang, am jüdischen Friedhof vorbei. In der zweiten Klasse, im Jahre 1955, bestatteten wir auf diesem Friedhof einen Schulkameraden – er hieß wohl Grynfeld, des Namens bin ich mir aber nicht mehr sicher. Er wurde von seiner eigenen Mutter umgebracht, die nach dem Mord an ihrem Sohn Selbstmord beging. So wurden sie beide, zumindest dem späteren Zeugnis meiner Mutter zufolge, die diese Frau gut gekannt hatte, zu späten Opfern des Holocausts: Die Frau, die ihren Sohn allein aufzog, hatte eine KZ-Vergangenheit.

Der Friedhof war geheimnisvoll und düster; überall standen hohe Bäume, und eine Hecke trennte ihn von der Straße ab. Es graute uns, da vorbeizugehen, besonders im Winter, wenn es früh noch dämmerig war und die Straßenlaternen nicht immer leuchteten. Wovor hatten wir denn Angst? Jedenfalls nicht nur vor dem Friedhof selbst, sondern auch vor dem Attribut, das ihn bezeichnete: vor dem »Jüdischen« an ihm. Wir wussten zwar nicht warum, aber »an der Sache war was dran«.

Nach Jahren erfuhr ich, dass die jüdische Gemeinde in Stettin ziemlich groß gewesen ist, auch nach dem Krieg, denn die Stadt zog auf eine besondere Art und Weise Menschen an, die aus verschiedenen Gründen lieber in der entfernten Provinz als im Zentrum des Landes wohnen wollten. Hier war genug Platz für »Unangepasste«, Menschen mit einem unbequemen Lebenslauf, für jene, die am Rande des offiziellen Lebens in Polen Schutz suchten. Juden, zumindest manche Juden, gehörten auch zu dieser Gruppe – sie suchten ihre Nischen am Rande, im Schatten.

Als ich 1968 in die Stadt zurückkehrte und all die alten Ecken aufsuchte, stellte ich überrascht fest, dass der Friedhof aufgelöst worden war: Die Grabsteine waren kaputtgeschlagen und durch eine Parkanlage ersetzt worden. Ich kam damals aus dem Gefängnis, in dem Untersuchungsoffiziere mit einem besonderen Eifer nach meinen jüdischen Wurzeln gesucht hatten. 1968 war das Jahr der schändlichen Welle des polnischen Antisemitismus, der vor allem einen offiziellen Charakter trug, aber auch von unten, »vom Volk« kam. Und als ich den zerstörten Friedhof erblickte – heute wird mit einem Denkmal aus zerschlagenen Grabsteinen an ihn erinnert – dachte ich mit Entsetzen: Was im deutschen Stettin nicht gelang, wurde im polnischen Szczecin vollbracht. Und es war immer noch meine Stadt. Und auch meine Schande.
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Ich dachte nicht, dass ich jemals wieder in diese Stadt zurückkehren würde. Es hat sich aber so ergeben, dass ich im nahen Berlin lebte – vor dem Krieg war Stettin doch ein entfernter Vorort der deutschen Hauptstadt – und nach 1989, als die Rückkehr wieder möglich war, von der Stettiner Universität als Dozent eingeladen wurde. Anfangs betrachtete ich das als ein Abenteuer, ein weiteres in meinem Leben; dann kehrten aber mit einem leisen Echo die Töne meiner Kindheit zurück, die ich in dieser Stadt verlebt hatte. Da ich bereits über gewisse Kontakte in Deutschland verfügte, kam ich auf die Idee, die Stadt zu einer gewissermaßen symbolischen Begegnungsstätte zu machen. Diese Stadt, in der meine Eltern die Übersetzung von Doktor Faustus von Thomas Mann begonnen hatten, erlegte mir wohl, so dachte ich, einige Pflichten auf.

Einige Jahre lang glückte es mir, trotz aller Schwierigkeiten mit der Finanzierung, hier Begegnungen von polnischen und deutschen Dichtern zu organisieren. Leider ist die Sache eines zwar nicht natürlichen, aber erwarteten Todes gestorben. Und doch gerade diese Veranstaltungen und die Lehrtätigkeit an der Universität ließen mich immer stärker ins Leben dieser Stadt hineinwachsen. Auch die früheren emotionalen Bindungen trugen dazu bei. Jetzt fühlte ich immer stärker, dass dies mein Ort auf Erden ist und mir viel an ihm liegt, an seinem Erscheinungsbild, an der Form und dem Klima seines Lebens.

Ich hing umso stärker an ihm, da gerade jetzt, nachdem sich die politischen Gegebenheiten stabilisiert hatten, die Stadt normal zu leben begann. Fünfzig Jahre lang saßen ihre Einwohner auf gepackten Koffern, mit unsicherer Zukunft, die vom Gutdünken des Moskauer Verwalters abhing, der – was übrigens immer wieder Gegenstand von mehr oder weniger verschleierten Überlegungen war – Stettin im Namen seiner imperialen Interessen durchaus hätte verschachern können. Darüber sprach man in den 1960er und 1970er Jahren. Die eventuelle Rückkehr der Deutschen beherrschte ständig den Hintergrund der Stettiner Existenz, sie war die Ursache für die finanzielle Vernachlässigung der Stadt. Die schönen Jugendstilfassaden heil gebliebener Wohnhäuser in der Stettiner Vorstadt bröckelten – wie überall zwischen Elbe und Kamtschatka – allmählich ab. Die Stettiner Altstadt wurde nicht wiederaufgebaut. Es wurde gewartet.

Nach 1990 war nun das Warten zu Ende. Langsam änderte sich etwas im grauen Stettiner Stadtbild. Man fing an, denkmalgeschützte Häuser wiederaufzubauen, es entstanden neue Bauten: offensichtlich begann man, an die Zukunft zu denken anstatt nur ans Ausharren, Tag für Tag. Die Veränderungen springen immer deutlicher ins Auge, die, die hier immer leben, merken sie vielleicht noch nicht so deutlich wie jene, die in diese Stadt pendeln. Ein Beispiel ist die schöne architektonische Lösung des Verkehrsknotenpunkts Rondo Giedroycia, eine Investition, auf die schon seit Langem gewartet wurde und die ohne eine Veränderung des politischen Klimas nicht möglich gewesen wäre.

Dazu noch, und das ist wohl auch von Bedeutung, ist Stettins Vergangenheit für die hier Geborenen wichtig geworden. Man überlegte, wie die jahrhundertealte deutsche Tradition in die polnische Gegenwart nach dem Krieg einzubinden sei. Nicht zufällig widmete einer der begabtesten Stettiner Schriftsteller, der 1956 geborene Artur Daniel Liskowacki, mehrere Bücher der deutschen Geschichte seiner Stadt. Auf diese Art und Weise wird die nationalistische Ideologie der Kommunisten durch ein Verlangen nach Rekonstruktion der historischen Wahrheit ersetzt. Nur in einem Raum, der echt ist, kann man ein würdiges Leben führen. Und dann kommt der liebe Gott vielleicht wieder auf die Hakenterrasse und segnet die Wały Chrobrego.

Aus dem Polnischen von Ewa Krauß.

Der Text erschien 2003 (Nr. 62/63) im Deutsch-Polnischen Magazin DIALOG. Leszek Szaruga (eigentlich Aleksander Wirpsza, Sohn des Schriftstellers Witold Wirpsza und der Übersetzerin Maria Kurecka), geb. 1946 in Krakau, Lyriker, Prosaautor, Literaturkritiker. Der Übersetzer deutscher Lyrik, ehem. Dozent der Literaturwissenschaft der Universität Stettin, Professor für Literaturwissenschaft der Universität Warschau, Redakteur der russischsprachigen Zeitschrift Nowaja Polsza lebte 1987–1990 im Exil in West-Berlin. 2013 erschien in deutscher Übersetzung sein Roman Das Foto.
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»Auf der Hakenterrasse: Städtisches Museum (links), Regierungsgebäude (rechts)«. Foto: Stettin. Das Tor der Ostsee. Deutschlandbildheft Nr. 8, Berlin 1933.

Na Tarasach Hakena: Muzeum Miejskie (po lewej), Urząd Rejencji Szczecińskiej, dziś Zachodniopomorski Urząd Wojewódzki (po prawej).




Mein Stettin?

Anna Frajlich

Im Februar 2003 bemerkte ich auf dem Bildschirm meines Computers einen unbekannten Absender im E-Mail-Programm. Der Redakteur Piotr Krupiński von der Zweimonatszeitschrift »Grenzland« (Pogranicza) schlug mir vor, meine Erinnerungen an die ersten Jahre in Stettin niederzuschreiben, etwas in der Art von Józef Wittlins Mein Lemberg. Ich würde es nicht wagen, es mit Wittlin aufnehmen zu wollen, und vielleicht würde es auch Stettin nicht wagen, sich mit Lemberg zu messen. Und dennoch schlug ich Mein Lemberg noch einmal auf, und ich fand zwei inspirierende Elemente. Wittlin wurde, was ich auch schon wusste, gar nicht in Lemberg geboren, den Titel der »Geschichte«, wie der Autor selbst seinen Text nannte, diktierte der Verleger. Doch das ausschlaggebende Argument, dass mich dazu bewog, auf den Vorschlag Krupińskis einzugehen, war Wittlins Äußerung, die Schwäche für jene Orte auf der Welt, in denen wir unsere jungen Jahre verbracht haben, sei häufig nur getarnte Eigenliebe. Nun erlaube ich mir auch, mich dieser Schwäche hinzugeben.

Mein erster Eindruck von Stettin war mit Tapeten verbunden. Nie zuvor hatte ich so etwas gesehen, denn wo sollte es denn gewesen sein? Nicht im Ural, von dem das allerälteste Bild in meinem Gedächtnis ist, und nicht in den Güterwaggons, in denen wir nach Polen zurückkehrten. Aber als wir dann nach monatelangem Wiederholen des Rufes »nach Polen, nach Polen« in unserer ersten Wohnung in der ziemlich abgebrannten ulica Parkowa ankamen und ich an den Wänden ein Blumenmuster erblickte, überkam mich ein ungezügelter Enthusiasmus. Ich rannte von einer Wand zur anderen und sang »Polen, Polen«. »Es ist nicht Polen, sondern Stettin«, sagte daraufhin mein Vater. Und obwohl mir diese Episode für immer in Erinnerung geblieben ist, so fragte ich ihn nie, was er damit gemeint hatte. Vermutlich wollte er bei seiner Vorliebe für Präzision seinem Kind nur erklären, dass Polen ein Land und Stettin eine Stadt ist. Doch überprüfen kann ich das nicht mehr, und so bleiben diese Worte, wie sie eben sind. Ich kam also nach Stettin, während meine Schwester dort schon geboren ist. Es ist ihre Heimatstadt. Nach ihrer Geburt besuchte uns ein Freund meiner Eltern aus Lemberg, Marek Sandel. Die von ihm mitgebrachten Blumen mussten wir in einen Eimer stellen, da es nichts anderes gab. Als er sah, dass man das Baby in der Wohnung nicht einmal richtig baden konnte, bot er meinen Eltern an, in seine hervorragend ausgestattete Villa im Stadtteil Braunsfelde (Pogodno) zu ziehen, aus der er übrigens bald darauf nach Warschau auszog. Wir blieben. Nicht in der Villa, aber in Braunsfelde.

Alle waren Schiffbrüchige

Alle, die nach Stettin kamen, waren Schiffbrüchige, Umsiedler und Flüchtlinge aus den Gebieten um Wilna und Lemberg. Da waren Warschauer, deren Hab und Gut dem Feuer des Warschauer Aufstands anheimgefallen war, die bezweifelten, ihr Leben auf den Trümmern der Hauptstadt wiederaufbauen zu können; Soldaten, die aus verschiedenen polnischen Armeen zurückkehrten, jenseits der östlichen und der westlichen Grenze. Und schließlich wir, die aus Russland zurückkehrenden Juden, die nichts hatten, wohin sie zurückkehren konnten, was aber noch wichtiger war: niemanden, zu dem sie zurückkehren konnten.

Zu den Schiffbrüchigen gehörten auch Menschen, die aus Stettin flohen und manchmal ihren gesamten, ein Leben lang und durch ihre Arbeit zusammengetragenen Besitz sowie ihre Vergangenheit zurückließen. Ich sah diesen Exodus nicht. Selbstverständlich war ihre Situation eine Folge des schrecklichen Krieges und Völkermordes, den dieses Volk begangen hatte. Zu den Schiffbrüchigen gehörten jene, die es nicht geschafft hatten zu fliehen. Einen schmerzhaften Blick hinter diesen Vorhang gewährt uns der herausragende Roman von Artur Daniel Liskowacki Sonate für S. Zu den Schiffbrüchigen gehörte auch die Stadt selbst. In dem ersten Wohnhaus, in dem wir lebten, war eine Seite mit Wohnungen komplett abgebrannt. Trümmer begleiteten die Stadteinwohner noch ein paar Jahre lang. Ich erinnere mich an die ulica Okrzei, die nach einem Schachbrettmuster bombardiert wurde. Vorgewarnt, in den Trümmern würde es »spuken«, lief ich im Zickzack von einer Straßenseite auf die andere.

Alle saßen wir also irgendwie in einem Boot. Jeder vermisste sein Lemberg, Wilna, Warschau und baute ein neues Leben auf. Meine Eltern, Lemberger, waren vor allem mit der Suche nach ihren Verwandten beschäftigt: Sie sahen auf verschiedenen Listen nach, die – ich weiß nicht einmal, wo genau – ausgehängt waren, wahrscheinlich in den Räumen des Roten Kreuzes und der jüdischen Komitees. Einmal, daran kann ich mich erinnern, kam mein Vater mit der Nachricht, dass es keine Mitteilung über Verwandte gebe, und seine Augen wurden glasig. Es gehörte sich nicht, dass Männer weinten. Ob er seine Mutter und seine drei Schwestern jemals beweint hat, von denen man nicht einmal wusste, wie und wann sie ermordet wurden?

Die ehemaligen Einwohner Lembergs und Wilnas erkannten einander auf der Straße, vermutlich am Akzent. »Sind Sie aus Lemberg? Und woher in Lemberg? Aus der Marcin-, aus der Janowska-Straße?« Konnten ihnen die Wälle Boleslaus’ des Tapferen (Wały Chrobrego, die Hakenterrasse) die Lemberger Wälle ersetzen? Danach habe ich meine Eltern nie gefragt. Erst meine eigene Auswanderung machte mir bewusst, dass Stettin für sie nur eine Ersatzheimat war, nachdem sie ihre wirkliche Heimat verloren hatten.

Aus Mangel an finanziellen Mitteln und übertriebenen Ambitionen ließen wir uns in keinem der damals sehr leicht zu bekommenden Häuschen nieder. Meine Eltern traten einer Wohnungsgenossenschaft bei, und so wurde unsere ewige Stettiner Adresse die ulica Mickiewicza 141/2. Mit dem unvergesslichen Ausblick auf das Ende der von Bäumen überschatteten ulica Brodzińskiego war sie für mich für immer ein Synonym für das Zuhause. Damals gab es noch keine Brücke in der ulica Mickiewicza. Man fuhr an einen Bombenkrater heran, musste dann eine Treppe hinunter und eine andere wieder hoch, wo die Anschlussstraßenbahn wartete. In der Familien- und Freundeskreistradition blieb der von dem kleinen Sohn unserer Freunde, Aluś, immer wieder in Kindersprache vorgetragene Ausruf des Schaffners lebendig: »In die Eins umsteigen. Aussteigen, verdammt!«

Der Wohnort bestimmte wahrscheinlich auch das Umfeld und das nachbarschaftlich-gesellschaftliche Leben unserer Familie. Im Unterschied zum Stadtteil Zabelsdorf (Niebuszewo), wo die Mehrheit der jüdischen Bevölkerung versammelt war, gab es in Braunsfelde eine solche Enklave nicht. In unserem Treppenhaus waren wir die einzigen Juden, wenn auch nicht die einzigen im Wohnblock. Dies war aber niemals ein Kriterium für die Auswahl von Freunden, weder für meine Eltern noch für meine Schwester und mich. Meine Eltern haben uns ein starkes, aber nicht religiöses Bewusstsein unserer Herkunft anerzogen. Wie bei den meisten galizischen Juden, die hervorragende polnische Schulen im österreichischen Teilungsgebiet abgeschlossen haben, wurde bei uns Zuhause ein sehr gutes Polnisch gesprochen. Mein Interesse für Literatur sowie meine Sprache hatte ich in erster Linie von meinen Eltern. Als wir noch im Ural lebten, trug mir mein Vater Die Heimkehr des Vaters von Adam Mickiewicz vor, und bis an sein Lebensende erinnerte er sich an »Wojskis Konzert« aus dessen Pan Tadeusz oder Die letzte Fehde in Litauen. Als ich ihn am Ende seiner Tage besuchte und er manchmal halb bei Bewusstsein war, reichte es, sich zu ihm hinüberzubeugen und anzustimmen: »Da fasst der Wojski sein Horn …«, damit mein Vater anfing, seine Lippen zu bewegen. Daran erkannte ich, dass es noch nicht ganz so schlimm um ihn stand, dass er immer noch hören und reagieren konnte.

Das Land der Kindheit: die Schrebergärten

Wenn New York im Frühling vom Tulpenwahnsinn ergriffen wird, erinnere ich mich an die Schrebergärten in Stettin. Die Kleingartenkolonie, nach Iwan Mitschurin benannt, war eine Erweiterung unseres Zuhauses, insbesondere der eigene Kleingarten mit einer Tulpenzeile gleich hinter dem Zaun, mit Stachelbeeren, Johannisbeeren, Apfelbäumen, Erdbeeren, mit Miniaturpflaumen, die »sralki« genannt wurden – von »srać«, scheißen, da sie eine abführende Wirkung hatten –, und schließlich mit einem Wasserbecken, einer Schaukel und einem kleinen Geräteschuppen. Wusste ich damals seine Existenz zu schätzen? Wahrscheinlich nicht. Der Schrebergarten nahm jeden freien Moment meiner Eltern in Anspruch, und so trieben sie auch uns zum Unkrautjäten und anderen kleinen Arbeiten an. Einmal, auf die Bitte meines Vaters hin, fuhr ich sogar mit einer Schubkarre zu einem Truppenübungsplatz, um Pferdeäpfel zu holen.

Ich war schon immer der Meinung, wäre da nicht der Schrebergarten gewesen, hätten wir uns jeden Sonntag einer eleganteren Form der Erholung hingeben können: Spaziergängen im Park. Alle Bekannten, unsere und die meiner Eltern, kamen wiederum sehr gern in unseren Kleingarten. Noch heute begegne ich Menschen, die sich an die Stachelbeeren und die Schaukel erinnern. Die Schrebergartenkolonie war eine Art Kultur, eine Art Gemeinschaft; die Kleingartenbesitzer tauschten ihre Erfahrungen aus, nahmen an Wettbewerben teil. Wenn mein Vater aufgeregt war, rannte er aus der Wohnung, drehte eine Runde in den kleinen Gassen der Gartenkolonie und kehrte dann beruhigt nach Hause zurück. In diesen schweren Zeiten öffnete der Schlüssel zum Tor des Kleingartens das Reich der Erholung von der düsteren Wirklichkeit, vom aufgezwungenen Kollektiv, und bot die Möglichkeit, in die Natur zu flüchten. Hinzu kamen die Glasballons mit Johannisbeerwein, der wochenlang gärte, Fässer mit Kraut und Gurken, beschwert durch einen mit Schimmel bedeckten Stein, in Zeitungspapier gewickelte Äpfel im Keller sowie Möhren, Petersilienwurzeln und Sellerieknollen, aufbewahrt in mit Erde gefüllten Kisten. Klingt das alles nicht wie bei unserem Dichter Mikołaj Rej? Der Stadtteil Braunsfelde duftete nach dem Rauch der im Frühling und Herbst verbrannten Gartenabfälle, die alle Gerüche von der Linde bis zur Levkoje verströmten.

Die Schule

Ich besuchte eine Schule in der Innenstadt, am längsten die in der ulica Wielkopolska, wo sich heute die Universität befindet. Dort, in einem Gang, der an die ulica Armii Czerwonej angrenzte, ging ich alle Klassen durch, von der ersten bis zur siebten. Ein Jahr lang hatte ich dieselbe Aussicht aus dem Fenster, in der siebten Klasse schaute ich auf eine malerische Pappel, die dort bis heute steht. Die ersten zwei Jahre war es die TPD-Schule Nr. 1, die unter der Schirmherrschaft der Gesellschaft der Kinderfreunde stand (Towarzystwo Przyjaciół Dzieci). Später zog sie in die ulica Małopolska um, und ich besuchte eine auf den Pädagogen-Beruf vorbereitende Übungsschule, die anstelle der TPD-Schule einzog. Ich muss sagen, wir hatten ausgezeichnete Lehrer: Halina Nowotniak, Wanda Sienkiewicz, Bronisława Fedczyszyn (später Szymborska), unseren Mathematiklehrer Herrn Szymborski, den Chemielehrer Sławomir Lenczewski sowie den Geschichtslehrer Herrn Jabłoński. Doch vor allen geht es mir um die legendäre Lehrerin, an die sich ihre Schüler auf allen Kontinenten gut und gern erinnern: Aniela Jeżewska. Immer noch hoffe ich, einen größeren Text über sie zu schreiben. Manche von den Lehrern leben wahrscheinlich immer noch in Stettin.

Wie ein Thema beginnen, bei dem ich nicht weiß, wohin es führen wird? Vielleicht sollte ich dem bekannten Lied »Unsere Klasse« (»Nasza klasa«) von Jacek Kaczmarski folgen und nach einem Klassenfoto greifen? Die Schülerzahl in den Klassen der Übungsschulen betrug nie mehr als 35 Personen. Auf den wenigen Bildern, die ich habe, sind wir zwischen 24 und 29 Schülern. Darunter gab es sechs, die sich zu ihrer jüdischen Herkunft offen bekannten, vier oder eigentlich fünf kamen aus einem deutschen Elternhaus. Eine Klassenkameradin war Halbfranzösin, außerdem gab es zwei Mazedonier und eine Griechin. Gab es hier eine gewisse Überrepräsentation? Vielleicht. Die Juden versuchten nach Möglichkeit, ihre Kinder an den Schulen ohne Religionsunterricht unterzubringen. Waren wir uns dessen bewusst, dass es Deutsche und Juden gab? Vermutlich schon, da ihre Vor- und Nachnamen dies verrieten. Ein Klassenkamerad änderte seinen deutschen Nachnamen in einen polnischen um. Unlängst las ich in der Tageszeitung »Republik« (Rzeczpospolita) einen Artikel über den damaligen politischen Druck auf die Deutschen, ihre Nachnamen zu ändern. Und wie viele von uns sind nicht mehr am Leben? Das ist erst eine Überrepräsentation.

Innerhalb unserer Klasse verspürten wir keinerlei Unstimmigkeiten. Vermutlich war es sowohl das Verdienst unserer Lehrer als auch unserer Gruppe selbst. Nur ein einziges Mal hörte ich das als Beschimpfung gemeinte Wort »Jude«, gerichtet an einen Klassenkameraden. Die Eltern eines anderen Jungen verboten ihm, den Reihen der damals »roten« Pfadfinderbewegung beizutreten, und ich vermute, dass es irgendwie mit seiner deutschen Herkunft zusammenhing. Wir waren ein recht gut eingespieltes Team. Nach 1956, als unsere Wege sich trennten, wanderten einige Personen aus meiner alten Klasse nach Israel oder Deutschland aus. Für uns war es ein erschütterndes Erlebnis. Auch noch nach so vielen Jahren merke ich, dass die ersten Abschiede mein Leben geprägt haben.

Die Juden

Wie bereits gesagt: In der Schule bekam ich weder meine eigene noch die Fremdheit anderer Schüler zu spüren. Anders war es draußen, in unserer Siedlung, wo hin und wieder einer der älteren Jungen bei meinem Anblick rief: »Chajka sprzedawała jajka« – »Chajka verkaufte Eier« (Chajka kommt von Chaja, es ist ein jüdischer Vorname, hier abwertend für »Juden« allgemein verwendet). Ich verstand nicht recht, was das mit mir zu tun hatte. Manchmal rief jemand auch Schlimmeres. Als ich mich bei meiner Mutter beschwerte, riet sie mir, darauf »Faschist« zu erwidern. Ich hatte genug gesunden Menschenverstand, um diesen Rat nicht zu befolgen. Meine vier Jahre jüngere Schwester war jedoch bereits seit dem Kindergarten verschiedenen Ausdrucksformen von Antisemitismus ausgesetzt, die häufig von Erziehern ausgingen.

Die Folgen der Ereignisse von 1956 – Entlassungen von Personen jüdischer Herkunft, das massenhafte Ausreisen von Freunden, Verabschiedungen für immer, das Gefühl von Bedrohung – waren die ersten schmerzhaften Erfahrungen. Auch mein Vater, ein Techniker nicht nur von Beruf, sondern auch aus Leidenschaft, verlor seine Arbeitsstelle. Er konnte sich damit nicht abfinden und wiederholte ständig, er sei vor dem Krieg niemals arbeitslos gewesen, auch nicht während der Krise. Ähnlich erging es meiner Mutter, aber sie konnte an einer Umschulung teilnehmen und arbeitete bis zum Ende ihres Aufenthaltes in Stettin mit großem Erfolg im Berufsschulwesen.

Mit jüdischen Institutionen in Stettin hatte ich nur sehr wenig Kontakt, und fast gar keinen mit den religiösen Einrichtungen. Manchmal wurden wir jedoch von Freunden zum Pessachfest eingeladen, die es mit allen dazugehörigen Ritualen zelebrierten. Daher hatte ich davon eine gewisse Vorstellung. Mein dichterisches Debüt hatte ich in der polnischsprachigen Beilage zur jüdischen Zeitung Fołks Sztyme, die in Warschau herausgegeben wurde. Meine Mutter zeigte meine Gedichte der jüdischen Dichterin Hadasa Rubin, der Rest ist nun Geschichte.

Die Gastauftritte des jüdischen Theaters Ida Kamińskis waren ein Fest. Die gesamte jüdische Bevölkerung mit ihren Familien füllte den Zuschauerraum des örtlichen Theaters, der ein solches Publikum für gewöhnlich nicht zu sehen bekam. Manche hatten sogar Proviant mit. Aber das Erscheinen Ida Kamińskis auf der Bühne brachte selbst dieses wenig disziplinierte Publikum zum Schweigen. Obwohl weder ich noch meine Schwester ein Wort Jiddisch verstanden, nahmen unsere Eltern uns immer mit. Eines Abends, als ein Stück im Stil des sozialistischen Realismus gespielt wurde, rannte ein junger, wunderschöner Schauspieler in der Uniform der Roten Armee auf die Bühne. Und so sah ich zum ersten Mal Henryk Grynberg.

Die Deutschen

Die ersten Deutschen sah ich wohl an den Straßenbahngleisen. Es muss eine Gefangenenkolonne gewesen sein, die für die Stadt arbeitete. In meine Klasse gingen ein paar Schüler mit deutschen Nachnamen. Bei manchen von ihnen, die Deutsch als Muttersprache sprachen, konnte man das heraushören, was man für gewöhnlich einen Akzent nennt. Doch den stärksten Akzent hatte in unserer Klasse unsere französische Kameradin, so dass wir auf den deutschen nicht achteten. Es passierte aber etwas, was fast uns allen im Gedächtnis blieb. Plötzlich, aus heiterem Himmel, reiste eine sehr gute Schülerin aus, Wanda M. Niemand wusste, dass sie eine Deutsche war. In ihren Briefen aus dem Ausland prahlte sie mit ihrer neuen Lebenssituation, mit Schränken und Kleidern. Sie schrieb an unsere legendäre Polnischlehrerin, Frau Jeżewska, und unterschrieb mit ihrem neuen Namen: Edith Sch. Frau Jeżewska weigerte sich, mit ihr zu korrespondieren. Wanda fragte, warum, ob es daran läge, dass sie nun Edith Sch. hieße? Die Antwort lautete: »Nicht deshalb, weil du Edith Sch. heißt, sondern deshalb, weil du eine Wanda warst und nun eine Edith Sch. bist.«

Jeder Schüler von Frau Jeżewska hat irgendeinen Spruch, eine Anekdote oder eine Belehrung in Erinnerung, die, selbst wenn sie nicht ganz verständlich ist, in verschiedenen Momenten seines Lebens zurückkehrt – wie ein Teil einer biblischen Parabel. 1991 besuchte ich zum ersten Mal Bolek in Israel, meinen besten Freund aus jener Schulzeit. Es war heiß, wir traten in sein Haus in der Nähe von Jerusalem ein, Bolek schenkte uns Bier ein und fragte auf einmal: »Ania, kannst du dich daran erinnern, was Frau Jeżewska an Wanda geschrieben hat?« Mein Ehemann, der diese Geschichte aus Erzählungen kannte, konnte kaum fassen, dass er sie auch unter solchen Umständen zu hören bekam.

In den 1950er Jahren kam eine Putzfrau zu uns, Frau Grapentin, vielleicht zwei, aber vielleicht auch drei Tage in der Woche. Sie konnte kaum Polnisch, was meine Eltern nicht störte, die eine österreichische Schule besucht hatten und daher fließend Deutsch sprachen. Zu uns sagte sie anfangs nur zwei Worte, die sie gelernt hatte, als sie kurz nach dem Krieg bei Russen arbeitete: »Kuschaj sup« (»Iss die Suppe«). Aber wir konnten sie verstehen. Als Kinder einer berufstätigen Mutter mochten wir die Tage sehr, an denen Frau Grapentin da war. Zu Hause war es warm, der Ofen geheizt, und wir mussten nach unserer Rückkehr aus der Schule keine Betten machen. Da wir neidisch darauf waren, dass alle um uns herum irgendwelche Omas und Opas hatten, fingen wir an, Frau Grapentin »Oma« zu nennen. Und so blieb es auch, sie ersetzte uns unsere echte ermordete Oma. Noch heute habe ich ein Halstuch, das ich von ihr zum Geburtstag bekam. 1956 öffneten sich die Grenzen auch für Frau Grapentin. Sie fand ihren Sohn in Hamburg. Eines Abends war sie mit ihm für ein Telefongespräch in unserer Wohnung verabredet. Ja, wir hatten schon damals ein Telefon. Es war ihr erstes Gespräch mit ihrem Sohn seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs. Sie hob den Hörer ab, hörte seine Stimme und fiel in Ohnmacht. Meine Schwester und ich erinnern uns noch heute an diese Szene: Meine Mutter spricht mit dem Sohn von Frau Grapentin über die Ausreiseformalitäten, mein Vater rennt in die Küche, um Wasser zu holen, damit sie wieder zu sich kommt. Später baute mein Vater eine Kiste für ihre Sachen und brachte sie zum Bahnhof. Und so fuhr unsere »Oma« weg, und wir hörten nie wieder von ihr.

Ich kann mich nicht mehr erinnern, in welchem Schuljahr ich einem Radiotheater beigetreten bin. Aber einmal spielte ich die Rolle Werners in Witold Wirpszas Hörspiel Schwester Mili. Einer meiner wenigen Parts lautete: »Ich bin Deutscher.« Ich sprach es sehr dramatisch aus, als sagte ich: »Ich bin Jacek Soplica« (aus Pan Tadeusz). »Nein, nicht so«, sagte daraufhin Stanisława Skwara Radulska, die auch mitspielte und vielleicht sogar Regie führte. »Sag es ganz gewöhnlich: Ich bin Deutscher.«

Der Löffel

Da wir keine Familie hatten, konzentrierte sich unser emotionales Leben auf unsere Freunde. Und diese waren sehr unterschiedlich. Es gab ein paar nichtjüdische Bekannte meiner Eltern aus der Vorkriegszeit in Lemberg. Es handelte sich dabei nicht um oberflächliche Bekanntschaften, sondern um tiefe Freundschaften. Fast an jedem Heiligabend wurden wir zu jemandem nach Hause eingeladen. In unserer Wohnung fanden wiederum heitere Treffen an Silvesterabenden statt. Unter den Gästen waren die Familien Filus, Koziorkiewicz, Paczkowski sowie unsere Nachbarn: die Familien Bondos, Bilik und andere, an die ich mich nicht mehr erinnern kann. Am nächsten stand uns, und blieb es auch bis zum Ende, Tadeusz Filus. Seine erste Ehefrau, die elegante Frau Stenia, war vermutlich eine geborene Stettinerin. Ich glaube, ihre Mutter sprach kein Polnisch. Jedenfalls redeten meine Eltern mit ihr Deutsch. Die Mutter hatte eine wunderschöne Wohnung in der aleja Piastów, und von dort aus sah ich mir alle Straßenumzüge zum 1. Mai an, bei denen karikierende Attrappen von Harry Truman und John Foster Dulles herumgetragen wurden. Die Wohnung war ein hervorragender Beobachtungsposten.

Tadeusz zog bald nach Krakau um, aber die Freundschaft hielt für immer. Mein Vater war sein Trauzeuge, und er wurde viele Jahre später mein Trauzeuge. 1968 schrieb er an meine Eltern, sollten sie in Gefahr sein, sei sein Zuhause auch ihr Zuhause. Ein paar Jahre vor seinem Tod, als ich in den 1990er Jahren zu Besuch in Krakau war, erzählte er mir, wie diese Freundschaft entstand. Es war in Stettin in der Fabrik, die Junak-Motorräder herstellte. Tadeusz war gerade eben aus der Anders-Armee nach Polen zurückgekehrt, und es war sein erster Arbeitstag in der Fabrik. Die Mitarbeiter bekamen dort eine Suppe zu essen, mussten aber einen eigenen Löffel dabeihaben. Meinem Vater fiel auf, dass Tadeusz keinen Löffel hatte, also trat er an ihn heran und sagte: »Ich werde schnell essen und leihe Ihnen meinen Löffel.«

Kultur, Kunst und das Schreiben

Die beliebteste und am leichtesten zugängliche kulturelle Unterhaltung stellte seit den ersten Nachkriegsjahren das Kino dar. Es gab das »Colosseum« in der Innenstadt und das »Bałtyk« in Braunsfelde; manchmal wurden Filme sogar in einem Pavillon in der Kleingartenkolonie gezeigt. Das Repertoire war meistens aus dem Osten importiert, ich kann mich sehr gut an Das Lied von Sibirien mit Wladimir Druschnikow in der Hauptrolle erinnern. Es war eine Art sibirisches Musical. Aber bereits Mitte der 1950er Jahre konnte man Filme mit Gérard Philipe sowie den französischen und italienischen Filmstars auf der Leinwand sehen.

Ein Besuch im Polnischen oder Modernen Theater war immer ein Fest. In den Pausen ging meine Mutter mit mir im Foyer auf und ab und kommentierte das Theaterstück. Manchmal wurden die Vorhänge zurückgezogen, und man konnte durch die Fenster Lichtreflexe auf der Oberfläche der Oder sehen. Ich vergötterte die dortigen Schauspieler, vielleicht sogar stärker als später die in Warschau, es sei denn, sie kamen aus Stettin. Ich kann mich erinnern, wie Elżbieta Marzinek in der Rolle einer leidenschaftlichen Organisatorin einer Produktionsgenossenschaft einen Eimer gegen den Boden schleuderte. Ich war von ihrem schauspielerischen Temperament sehr beeindruckt. Noch heute erinnere ich mich an den Klang der Stimme Ewa Kołogórskas. Oder an Rafał Kajetanowicz, in den sowohl meine als auch Boleks Mutter verliebt waren.

Kurz nach meinem Debüt in der Fołks Sztyme in Warschau folgte eines in Stettin. Es wurde ein Gedicht ausgewählt, unterzeichnet mit meinem Nachnamen und dem Initial meines Vornamens. Da war ich bereits auf dem Gymnasium. Meine Klassenkameraden wollten es unbedingt während des Mathematikunterrichts unserem Direktor zeigen. Er nahm die Zeitung in die Hand, las es durch und fragte: »Bist du das?« »Ja«, sagte ich, »steht doch da.« »Na ja, du bist nicht die Erste und nicht die Letzte«, erwiderte er daraufhin. Ganz gleich, ob die Erste oder die Letzte, das Debüt fiel positiv auf, und ich wurde zu der gerade im Entstehen begriffenen Kunst- und Literaturgruppe namens »Rak« eingeladen. Das Organisationstreffen fand in der Wohnung des Grafikers Tadek Romaniuk und der langjährigen Moderatorin des Stettiner Rundfunks, Lina Wejgsman, statt. Peu à peu wurde mit Unterstützung anderer Gruppenmitglieder ein gewöhnlicher Stettiner Keller von Kohle und Kartoffeln geräumt und zu einem kleinen Raum mit einer Miniaturbühne und Metallhockern umgebaut. Dort fanden unsere Abende statt, die auch andere Dichter anzogen. Aber das ist ein ganz anderes Kapitel.

Ich verließ Stettin wegen des Studiums. 1969 wanderte ich aus Polen aus. Seit Jahren lebe ich in New York, und das ist jetzt mein Zuhause, meine Stadt. An der Wand am Fenster hängt ein Wandthermometer: unser erstes nach dem Krieg, von den Deutschen. Der weiße Lack auf dem kleinen Holzbrettchen ist schon an vielen Stellen abgeblättert, aber der weiße Greif vor dem hellblauen Hintergrund strahlt noch Vitalität aus. Darunter steht eine Adresse: Stettin, Pölitzer Straße.

Wo war das? Dies kann nur Daniel Liskowacki wissen.

Aus dem Polnischen von Monika Satizabal Niemeyer.

Der Text erschien 2003 (Nr. 4) in der Zeitschrift Pogranicza (»Grenzland«). Anna Frajlich, geb. 1942 in Katta-Taldyk (Kirgisistan), polnisch-amerikanische Lyrikerin, Prosaautorin, Literaturkritikerin, promovierte Literaturwissenschaftlerin. Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs kehrte sie mit ihren Eltern aus der sowjetischen Verbannung nach Polen zurück und lebte in Stettin. In den 1960er Jahren studierte sie in Warschau. Sie lebt seit 1970 in New York und lehrt an der Columbia University polnische Literatur und Sprache.
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Neue Synagoge an der Grünen Schanze. Sie wurde in der Reichspogromnacht 1938 niedergebrannt und vollständig abgerissen.
Foto: www.fotopolska.eu

Lata 1920–1930, Nowa Synagoga przy ulicy Dworcowej. Obiekt spalono w czasie Nocy Kryształowej i rozebrano całkowicie w listopadzie 1938 roku.




Karpfen nach jüdischer Art

Katarzyna Weintraub, für Tania und Ola

Die Karpfen holte ich gemeinsam mit Frau Keinert. Bevor wir sie kaufen konnten, hieß es wie immer zuerst stundenlang vor der Fischzentrale in der ulica Poniatowskiego Schlange zu stehen und mit den Füßen zu stampfen. Zum Glück war die Lieferung dieses Mal recht groß ausgefallen und es sah danach aus, als ob sich langes Warten lohnte. Dennoch waren die Menschen in der Schlange angespannt – und wenn sie doch alles wegkauften? Alle paar Minuten zwängte sich ein weiterer verschwitzter Glückspilz durch die von Menschen versperrte Tür nach draußen. Die Schlange blickte ihn neidvoll an, musterte argwöhnisch den Inhalt seines Einkaufsnetzes. Die Frau mit der Pelzmütze, die hinter uns stand, wandte sich nach mehreren vergeblichen Versuchen einer Konversationsaufnahme, entmutigt durch Frau Keinerts unnachgiebiges Schweigen, an eine Frau im Gabardine-Mantel, mit der sie sich sogleich in ein lebhaftes Gespräch über Rollmöpse vertiefte.

Mit Überschreiten der magischen Linie steigerte sich die Anspannung deutlich. Im stickigen, nach Heringen und durchschwitztem, feuchtem Tuch riechenden Raum verstummten die Gespräche immer mehr, je weiter sich die Warteschlange fortbewegte. Schließlich standen wir an der Ladentheke, die unfreundliche Verkäuferin trug eine schmutzige Schürze und schien über den vorweihnachtlichen Andrang verärgert zu sein. Frau Keinert berührte mich leicht am Arm. Endlich! »Zwei Karpfen, aber nicht schwerer als anderthalb Kilo«, sagte ich gemäß der Anweisung meiner Mutter (»Denn die größeren haben einen schlammigen Nachgeschmack!«). Die schmutzige Schürze blickte mich widerwillig an, drehte sich um und fing an, ostentativ mit dem Netz im gefliesten Becken zu fischen. Die Warteschlange hielt nervös den Atem an. Es dauerte eine ordentliche Weile, bis die Verkäuferin zwei mittelgroße Fische aus dem Wasser hob, sie auf den blechbeschlagenen Tisch warf und einen großen Holzknüppel in die Luft hob. »Bitte nicht töten«, schrie ich im letzten Augenblick. Die Warteschlange zischte, die Frau mit der Pelzmütze schaute die Frau im Gabardine-Mantel vielsagend an und ächzte: »Oh mein Gott, ich kann nicht!« Die Verkäuferin zuckte mit den Schultern, legte den Knüppel beiseite und wickelte die zappelnden Fische geschickt in Zeitungspapier ein. Frau Keinert legte sie ohne ein Wort zu sagen in ihr Einkaufsnetz, nahm mich an der Hand, drehte sich in Richtung Ausgang, blieb noch einen Moment lang stehen, streifte die Schlange mit einem leicht spöttischen und zugleich triumphierenden Blick und sagte zu den Wartenden höflich auf Deutsch »Frohe Weihnachten«.

Ich kniete vor der Badewanne und blickte auf die Karpfen. Die anfänglich krampfhaften Kiemenbewegungen hatten sich bereits beruhigt. Die traurigen Mäulchen mit ihren nach unten hängenden weichen Mundwinkeln öffneten sich nun langsam und gleichmäßig. An ihren schleimigen Häuten klebten Zeitungspapierfetzen. Ich entfernte sie sanft und streichelte die samtartige Haut. Derweil hatte Frau Keinert bereits den Boden im Esszimmer gebohnert, saß nun im Sessel und strickte für ihren Hansi einen Pullover. Sie wartete auf den Briefträger.

Papa hatte Frau Keinert mit nach Hause gebracht. Er hatte sie aus dem Steinschutt irgendwo in Zabelsdorf (Niebuszewo) herausgezogen, wo sie unvorsichtigerweise durch die Straßen lief und zufällige Passanten auf Deutsch nach dem nächstgelegenen Kinderheim fragte. Sie kam nach Stettin, um ihren Sohn zu suchen, der – wie sie behauptete – von polnischen Soldaten entführt worden sei, in Wahrheit aber im Flüchtlingsstrom verschollen war. Mutter wusch sie vom Blut sauber und behandelte die zwei Wunden in ihrem Gesicht, von denen später flache, rosa Narben zurückblieben, mit einer Jodtinktur. Frau Keinert bezog das kleine Zimmer hinter der Küche und verschickte tagtäglich unzählige Briefe an das Rote Kreuz und diverse Behörden, in denen sie nachfragte, »ob irgendjemand etwas über das Schicksal des am 23. Februar 1945 verschollenen 12-jährigen Hans Keinert wisse, deutscher Nationalität, geboren am 21. Februar 1940 in Berlinchen (Barlinek), dunkelblonde Haare, grüne Augen, keine besonderen Kennzeichen«. Sie wartete ständig auf den Briefträger und half meiner Mutter im Haushalt, die wiederum abends Frau Keinerts umfangreiche Korrespondenz übersetzte und mit der Schreibmaschine abtippte. Sie ging selten in die Stadt und verbrachte ihre Zeit am liebsten mit mir und meinem Bruder zu Hause. Sie nahm uns in ihr Zimmer mit, zeigte uns Stapel von kleinen bunten Pullovern und holte aus dem Koffer unter dem Bett in Zellophan gewickelte Fotografien hervor. Auf einem Foto war ein schlanker junger Mann in einem hellen Anzug zu sehen. Die untere rechte Ecke war mit einem schwarzen Trauerflor versehen. »Das ist mein Karl … Mein Mann … Tot … Bu-chenwald.« Die zweite Fotografie war verblichen und zerknittert. »Hansi. Drei Jahre alt.« Es dauerte lange, bis Frau Keinert sich die Nase geputzt hatte. Sie umarmte uns und fing an, etwas vor sich hin zu summen. »O Tannenbaum, o, Tannenbaum, wie grün sind deine Blätter!«, brüllten wir später auf dem Hof herum und glaubten, die Nachbarskinder damit zu beeindrucken. Schließlich sagte Frau Kalinowska aus dem ersten Stock unserer Mutter, dass sich so etwas »nicht gehöre« und es doch »Grenzen« gebe.

Der Brief kam im Sommer 1954, als ihn niemand mehr erwartete. Hansi wurde in einem Kinderhaus in der Nähe von Posen wiedergefunden. Frau Keinert packte schnell und fuhr hin. Hansi hieß jetzt Janek und wollte kein Deutscher sein. Wir lernten ihn kennen, als er – nach langem behördlichem Hin und Her in Sachen »Identitätsklärung« – bei uns aufkreuzte, kurz vor der Ausreise der beiden nach Lübeck. Mit seiner Mutter verständigte er sich pantomimisch. Er zeigte uns, wie man einen Kreisel dreht und erzählte uns einen Witz über »drei dicke Deutsche«. Frau Keinert verstand nichts, sie blickte ihn gerührt an und wälzte sich gemeinsam mit uns vor Lachen.

Ich wandte mich angesichts dessen, was sogleich erfolgen musste, ab. Vor meinem geistigen Auge schnappte der Fisch hinter mir mit seinem runden Mäulchen krampfartig nach Luft, während sein ovaler Körper auf der marmornen Küchenplatte vor sich hin zuckte. Mutter hatte gerade das Geschirrtuch um den Fleischklopfer gewickelt. Die Schwanzflosse klatschte noch einige Male gleichmäßig gegen die Küchenplatte. Dann hörte ich nur noch einen gedämpften Schlag. Ich drehte mich um: Meine Mutter stand regungslos da, hielt den Fleischklopfer leicht hoch, und beobachtete mit forschendem Blick den Karpfen, dessen Körper noch leicht zuckte. Allem Anschein nach war sie der Meinung, es sei vollbracht, denn während sie mit der einen Hand den zappelnden Fisch festhielt, schnitt sie mit der zweiten den weißen, weichen Bauch auf und holte mit einer routinierten Handbewegung die glitschigen Innereien heraus. Sie schnitt den Kopf ab und legte diesen mit dem kopflosen Körper, der immer noch verzweifelt versuchte, sich loszureißen, in das im Spülbecken bereitgestellte Sieb, um das ganze Blut abfließen zu lassen. Dort lagen bereits zwei Köpfe, die Frau Kalinowska von oben kurz zuvor gebracht hatte. 

»Wie können Sie das Zeug nur essen?«, fragte Frau Kalinowska, in deren Stimme nicht so sehr Verwunderung durchklang, sondern eher nachsichtiges Mitleid, gefolgt von einer vielsagenden Kopfbewegung. Mutter sagte jedoch nichts, lächelte leicht, als wäre sie abwesend, und machte plötzlich einen höchst sonderbaren Gesichtsausdruck, der wie durch eine unerwartete Erinnerung oder »höhere Eingebung« hervorgerufen wurde. Man konnte sagen, was man wollte, aber mit Fischen kannte sich Mutter aus und wusste, wie man sie zu essen hatte: »Den Karpfen vom Kopf aus, die Brachse von der Schwanzflosse – alle anderen Fische landen nur selten auf dem Tische«.

Geschickt und darauf achtend, die wertvolle Haut nicht zu beschädigen, schuppte Mutter den Karpfen ab, spülte ihn mit Wasser aus und zerteilte ihn in breite Stücke. Diese legte sie in eine Schüssel und fügte ordentlich Salz hinzu, um das restliche Blut auszusaugen. Sie filetierte den zweiten Karpfen und legte die übriggebliebenen Stücke in einen großen Schmortopf, in dem bereits Schwimmblasen und abgeschnittene Flossen schwammen. Sie fügte Petersilienwurzel, Möhren sowie einen Haufen in dicke Scheiben geschnittener Zwiebeln hinzu und zündete den Herd an. Ich wartete darauf, bis die Schwimmblasen an die Oberfläche treiben und anfangen würden, im kochenden Wasser herumzuspringen. Ich hatte meinen Spaß daran, sie mit einer Nadel zu durchstechen und zuzuschauen, wie sie langsam erschlafften. Derweil drehte Mutter die Fischfilets durch den Fleischwolf, würzte die Masse mit kleingehackten Zwiebeln, Petersilie und mehreren Eigelben. Sie öffnete die Tür zur Speisekammer und holte vom obersten Regal eine alte grüne Dose herunter, auf der der altersbedingt verblichene Schriftzug »Echte Nürnberger Lebkuchen« zu lesen war und in der sie das Matzemehl aufbewahrte. Sie öffnete die Dose, häufte konzentriert drei Löffel auf und tat das Mehl in die Schüssel mit dem Fisch. Sie fügte Zucker, Salz und Pfeffer hinzu. Dann gab sie eingeweichte Rosinen und eine Handvoll zerkleinerter Mandeln dazu und mischte zuletzt den steifgeschlagenen Eiweißschaum sanft unter. »Fertig«, sagte sie zufrieden und bewunderte mit schief zur Seite geneigtem Kopf noch eine Weile lang ihr Werk. Am Ende wusch sie ihre Hände, trocknete sie und griff mit zwei Fingern in eine breite weiße Schachtel, der sie eine elegant flachgedrückte »Belweder-Zigarette« mit goldenem Mundstück entnahm. Sie bückte sich, zündete die Zigarette an der unter dem Topf brennenden Herdflamme an und nahm einen genüsslichen Zug. »Lieb war doch dieser Zylbersztajn«. Ich wusste, wovon sie sprach. 

Wir mochten seine Besuche. Er trat sich immer sorgfältig die Schuhe vor der Tür ab, hustete anschließend lange und spuckte in ein verschließbares Einmachglas, das er aus den tiefen Taschen seines viel zu großen Mantels hervorholte. Er wusch sich die Hände und erst dann begrüßte er mich und meinen Bruder. »Nu, wus is? Wie geht es euch, Ihr Lieben?« sagte er, dann weiter auf Russisch »Wsio w pariadkie (Alles in Ordnung)?« Er hatte wohl ein schlechtes Namensgedächtnis, denn Mutter nannte er, warum auch immer, »Chawa«, statt einfach »Ewa« zu sagen. Überhaupt sprach er nur sehr wenig Polnisch und bediente sich einer äußerst seltsamen Sprachmischung. Er ging durch die Zimmer und bewunderte die hohen Decken mit dem abfallenden Stuck. »Za, za, za, za za! A schejne wojnig!«, schnalzte er wohlwollend und fügte jedes Mal hinzu: »Aber tajer zu hajzen.« Mutter antwortete, dass es gar nicht so »tajer« sei und das Mittagessen schon auf dem Tisch stehe.

Die Ankunft Zylbersztajns assoziiere ich bis heute mit etwas Schmackhaftem. Er brachte uns immer leckere Heidelbeerbrötchen, Kartoffelpuffer oder auch Zwiebelplätzchen aus Jankowskis Bäckerei, die sich in der ulica Żupańskiego befand. Oder die weltbesten kleinen Lutschbonbons aus dem Tante-Emma-Laden der tauben Fajga in der ulica Wilsona, wo er für Mutter ihre Lieblingsspätzle kaufte. Er brachte auch Matzemehl in Papptüten mit, die er in der Gemeinde in der ulica Niemcewicza bekam. »Siehst du Röschen?«, sagte er und strich mit seinem klumpigen Finger über die komischen Buchstaben. »Hier steht auf Jiddisch geschrieben, dass das Mat-ze-me-hl ist. Das liest man rückwärts, von rechts nach links«. Manchmal brachte er Matze mit. Dann waren die Päckchen groß und leicht und wir wussten, dass jüdische Ostern nahten – so sagte es jedenfalls Zylbersztajn. Einmal aber sagte Vater: »Salek, hör auf, die Kinder zu verwirren. Jüdische Ostern – na so was! Ostern ist Ostern und Pessach ist Pessach!« Uns war das völlig egal, am wichtigsten war doch, dass es wieder Pessach geben sollte und damit auch Gefilte Fisch, Ostereierfärben, Matze und den Ostermontag.

Zylbersztajn kam 1946 nach Stettin. Mutter erzählte uns, dass, als Hitler Polen überfiel, Herr Salek Zylbersztajn mit seiner Frau aus Tschenstochau (Częstochowa) nach Lemberg floh. Von dort aus fuhren sie bis nach Kasachstan. Warum ausgerechnet Kasachstan – das sagte uns Mutter nicht. Es war wohl keine allzu gute Wahl gewesen, denn in Kasachstan starben seine beiden kleinen Kinder gleich nach der Geburt an Dysenterie. Kurze Zeit darauf starb auch Frau Zylbersztajn, jedoch nicht an der Ruhr: Sie verhungerte. Vielleicht war dies aber gar nicht die Todesursache, denn einmal hörte ich, wie Frau Glik zu Mutter sagte, der armen Zylbersztajn sei das Herz gebrochen. Nach dem Krieg kehrte Zylbersztajn in seine Heimatstadt Tschenstochau zurück und musste feststellen, dass von seinen alten Eltern, seinen Schwestern Malca und Fela, von deren Ehemännern und Kindern oder von seinem jüngeren Bruder Motek keine Spur mehr übrig war. Er ging dann nach Stettin, weil ihm jemand gesagt hatte, dass er von dort aus am einfachsten nach Palästina ausreisen könne. Er wohnte zur Untermiete in der ulica Niemcewicza. »Verstehst du, wozu zum Teufel soll ich für die paar Monate eine ganze Wohnung mieten?«, sagte er teils auf Polnisch, teils auf Russisch. In der Zwischenzeit arbeitete er als Schneider in der Textilfabrik »Trykot«. Er war wegen Tuberkulose in Behandlung, weshalb er seine Ausreise aufschob. Er verließ das Land schließlich nach dem »polnischen Oktober« 1956 – so nannte man diese Zeit, obschon damals Sommer war. Er kam noch einmal, um sich zu verabschieden, brachte ein paar Heidelbeerbrötchen für Mutter mit und für uns eine alte, auseinanderfallende Aggada auf Polnisch und Hebräisch mit wunderschönen Bildern und vergoldeten Buchstaben. Als er hinausging, sagte er wie immer: »Sajt gesunt« – und weg war er. Er hat uns nie geschrieben, aber nachdem er fort war, kam über viele Jahre hinweg – stets vor Neujahr – eine kleine Kiste mit Orangen per Post an. Die Orangen waren in raschelndes, duftendes Seidenpapier mit der Aufschrift »Jaffa« gewickelt. Wir suchten vergebens nach einem Brief im Päckchen, nicht einmal ein paar Wörter oder ein Kärtchen mit der von ihm einst üblichen, auf Russisch gestellten Frage »Na, Ihr Lieben, alles in Ordnung?« Auf der Kiste stand nur die fremde Aufschrift HARTWIG.

Der dominierende Duft des frisch gebohnerten Parketts vermengte sich mit dem Aroma von gekochtem Gemüse, Zwiebeln und Lorbeerblatt. Ich saß still in der Küchenecke und beobachtete das Mysterium, das sich vor meinen Augen vollzog. 

Allein der Anblick meiner Mutter in der Küche war etwas Außergewöhnliches. Übersät mit Sommersprossen, mit ihrem vollen roten Haar, stets mit einer Zigarette im Mundwinkel, passte meine nach dem »Lager« ausgemergelte Mutter überhaupt nicht in die Küche. Ich schämte mich etwas für sie vor meinen Klassenkameraden, deren Mütter selbstverständlich zu jeder Tageszeit die Küche beherrschten. Breit in der Hüfte mit großen weichen Busen, drängten sie uns dauernd irgendwelche Leckerbissen auf. Die Tatsache, dass Mutter ganz und gar nicht kochen konnte, bot ebenfalls den Freunden meiner Eltern stets Anlass für Scherze. Die Geheimnisse der Kochkunst lernte sie erst nach dem März 1968 kennen, als sie im Zuge der antizionistischen Kampagne entlassen wurde und sich endlich dem Zuhause (oder eher dem, was davon übriggeblieben war) widmen konnte. Doch damals, zu Beginn der 1950er Jahre, war Rührei ihr Vorzeigegericht, das sie selbst in einem Hotelzimmer auf einer hochgedrehten Heizung hervorzauberte. Eine kleine Emaille-Pfanne zählte zur Grundausstattung ihres Handgepäcks während der unzähligen Dienstreisen. In unsere Küche zu Hause drang sie nur zwei Mal jährlich vor, um das Ritual zur Vorbereitung des Karpfens auf jüdische Art – Gefilte Fisch – zu vollziehen. Das Geheimnis dieser erstaunlichen Fähigkeit, bei einer Person, die sonst nicht einmal Kartoffeln kochen konnte, lüftete sich, als ich sie einmal danach fragte. Sie sagte, ohne näher ins Detail zu gehen: »Das ist ein Rezept deiner Großmutter.«

Großmutters Rezept nach sollte der Fisch nun mit etwas durchgeseihter Gemüsebrühe, Zwiebeln und den Fischresten mindestens drei Stunden auf kleiner Flamme garen. In der Zwischenzeit tauchte meine Mutter ihre Hände in kaltes Wasser und formte die Fischfüllung zu spindelförmigen, leicht abgeflachten Buletten, die sie in die restliche, kochende Brühe legte. Sie passte dabei auf, dass das Wasser fortwährend siedete. 

Meine Großmutter teilte gemeinsam mit meinem Großvater und den jüngeren Geschwistern meiner Mutter das Schicksal der 33 000 Wilnaer Juden, die 1941 von den Deutschen in dem zwölf Kilometer von der Stadt entfernten Ponary-Wald ermordet und verbrannt wurden. Von der großen Familie überlebte nur meine Mutter, die sich bei Kriegsausbruch in Krakau befand. Mutter hatte Glück. Ihre arischen Papiere halfen ihr, als »autochthone Polin« fünf Jahre lang ruhig in Ravensbrück zu überleben, wo sie Teil einer exklusiven Gruppe von »Versuchskaninchen« war. Meinen Vater lernte sie im Mai 1945 an der Oder während der Überquerung einer Pontonbrücke bei Zäckerick (Siekierki) kennen. Vater kehrte gerade aus Sachsenhausen zurück, und obwohl er nur dreiundvierzig Kilogramm wog, kamen beide zu dem Schluss, dass es für meine Mutter sicherer wäre, den restlichen Weg in männlicher Begleitung zu gehen. Ein zufällig vorbeifahrender Lastwagen nahm beide mit nach Stettin, wo meine Mutter sich Auskünfte über ihre Familie erhoffte. Sie machten es sich unter der Plane bequem, auf gepolsterten Biedermeierstühlen, die aus einem Schloss geplündert worden waren. Die Möbel waren mit cremeblau gestreiften Seidenstoffen bezogen und passten zufälligerweise zu ihren Kleidern. Der Weg war lang, und man musste ständig aussteigen und dem Fahrer dabei helfen, den Wagen durch tiefe Artilleriekrater zu schieben. Es war bereits Abend, als ein einsames Licht am Horizont auftauchte. »Das ist Stettin«, sagte Papa. Meine Mutter war etwas erstaunt, hatte sie doch das Vorkriegs-Stettin als eine hellerleuchtete Stadt mit pulsierendem Nachtleben in Erinnerung. Sie hatte dort 1935 ihre Cousine Ida besucht. Ida hatte in einem vornehmen Bürgerhaus in der Bismarckstraße (ulica Obrońców Stalingradu) gewohnt, direkt am Königsplatz. Abends gingen beide gemeinsam ins Theater oder besuchten Konzerte. Idas Vater, der Bruder meiner Großmutter, war ein bekannter Chirurg und Orthopäde, Ida studierte Germanistik und konnte wunderschön Geige spielen. Doch das war alles für die Katz, als sie am frühen Morgen des 28. Oktober 1938 binnen zwanzig Minuten ihre notwendigsten Sachen packen und sich unter Polizeigeleit zum Sammelpunkt begeben mussten, wo sie gemeinsam mit 130 anderen »polnischen Staatsbürgern jüdischer Nationalität« im Rahmen der sogenannten Polenaktion nach Usch (Ujście) abtransportiert wurden. Dort nahmen ihnen die Deutschen alles bis auf fünf Mark pro Kopf weg und brachten sie über Schneidemühl (Piła) in die Grenzstadt Friedheim (Miasteczko Krajeńskie). Sie befanden sich nun in Polen, waren auf sich allein gestellt. Nach einigen Wochen schafften sie es irgendwie, nach Wilna zu gelangen. Sie kamen jedoch vom Regen in die Traufe, denn 1940 wurden sie von den Russen verschleppt und sind seitdem spurlos verschwunden.

Die fertigen Fischbuletten kühlten auf einem großen flachen Teller ab. Mutter trocknete derweil den Küchentisch und nahm, vor dem Geschirrschrank im Esszimmer kniend, die Porzellanplatten für feierliche Anlässe aus dem »ererbten« Service meiner Großmutter. 

Das Service gehörte einmal Deutschen, ähnlich wie die Möbel, die Bilder an den Wänden und das Besteck. Im Regalbrett standen dicke deutsche Brockhaus-Halblederbände und eine dunkelblaue Luxusausgabe von Mein Kampf mit eingeprägtem goldenen Hakenkreuz. Ehemals deutsch war auch unser von Jungfernreben umwachsenes Haus im Stadtteil Braunsfelde (Pogodno), die Wildrosenbüsche vor der Veranda, die Laterne vor dem Haus und die unebenen Gehwegplatten, auf denen ich mit Monika, Frau Kalinowskas Tochter aus dem ersten Stock, Paradieshüpfen spielte. In dieser allgegenwärtigen postdeutschen Wirklichkeit war der Begriff »Omas Erbstück« eine Art Metapher oder Gedankenabkürzung, die sich ausschließlich auf das Rosenthal-Service aus dünnem, elfenbeinfarbenem Porzellan bezog. Das gleiche Service hatte mein Großvater meiner Großmutter 1932 während einer gemeinsamen Reise nach Berlin gekauft. Es war eine Ironie oder vielleicht auch Fügung des Schicksals, dass dieses deutsche Service unser Leben im Stettiner Haus mit dem Haus meiner mir unbekannten Großeltern im Wilnaer Antokol-Viertel mit einem hauchdünnen Faden zusammenwob. Die cremefarbenen Porzellanteller, die die Kriegswirren im glänzenden Geschirrschrank unversehrt überstanden hatten, brachten uns diese verlorene Welt näher, die auf einmal realer wurde, eine konkrete Form annahm.

Diese alten deutschen, tiefen Servierplatten, diese wunderschönen »Adelsteller«, bauchigen Vasen und Saucieren im Geschirrschrank, diese eleganten Teetassen in der Vitrine, dieser Brockhaus (nach dem Tod meiner Mutter haben mein Bruder und ich einvernehmlich Mein Kampf in den Müll geworfen) im Regal unserer Berliner Wohnung: Für meine Töchter sind das alles Erbstücke ihrer echten Großmutter, die sie glücklicherweise kennenlernen durften. Mit manischer Leidenschaft für die Rekonstruktion meiner Familiengeschichte durchquere ich – in Gedanken bei den Ururenkeln meiner Großmutter – unermüdlich Europas Flohmärkte: In Brüssel, Amsterdam, Paris, München, London, Warschau oder Berlin fische ich mit dem geschulten Auge eines Frosches (angeblich ist das Auge des Frosches so konstruiert, dass es nur das sieht, was es essen kann) sofort das Objekt meines Interesses heraus. Spiegel und Möbel, Taschen und Hüte, Art-déco-Schmuck, Pressglas-Schalen, Arbeitszimmer-Utensilien, alte Bücher und Fotografien, silberne Kiddusch-Gläser, Besteck und Leuchter, Fayencen und vor allem: elfenbeinfarbenes Rosenthal-Geschirr, das in allen Schränken und Schlupfwinkeln meiner Wohnung steht und auf seinen künftigen Einsatz wartet.

Mit den in Scheibchen geschnittenen gekochten Möhren dekorierte ich die Karpfenscheiben auf der fischförmigen Servierplatte. In der Bauchhöhle einer jeden Scheibe befand sich bereits eine Fischboulette. Alle Servierplatten schmückte ein Fischkopf, in dessen Mäulchen Petersilie gelegt und dessen totes Auge von einem Stückchen Möhre zugedeckt war. Derweil durchseihte meine Mutter die Fischbrühe, ließ sie abdampfen und machte auf einem kleinen Teller eine Probe: Sie goss ein paar Tropfen Fischbrühe darauf und verteilte sie auf der kalten Telleroberfläche. Dann berührte sie die Flüssigkeit mit ihrer Zeigefingerspitze und prüfte mithilfe ihres Daumens die Viskosität der Flüssigkeit. Wenn die Brühe recht schnell erstarrte und zwischen den Fingern klebte, bedeutete dies, dass das Gelee schnell gerinnen würde. Manchmal war die Probe nicht zufriedenstellend und die Brühe musste weitergekocht werden. »Gelee zu machen ist doch kinderleicht! Geben sie etwas Gelatine dazu und fertig!«, sagte Frau Glik, die uns jeden Freitag zwei Hefezöpfe aus dem Laden am Gemeindegebäude mitbrachte. Jetzt lehnte sie am Küchentürrahmen, hielt die in ein sauberes Tuch gewickelten Challot in der Hand und schaute meine Mutter höhnisch und mitleidsvoll an. Gelatine kam jedoch nicht in Frage. »Frau Glik, Gelatine?! In meinem Karpfen?! Nie und nimmer!«

Frau Glik kam in Hrubieszów zur Welt und hielt sich für »etwas Besseres«, denn sie stammte, das betonte sie gerne, aus einer Rabbinerfamilie. Sie war überzeugt, dass diese Tatsache allein sie dazu befähigte, alle anderen um sie herum belehren zu dürfen und tat dies mit großer Leidenschaft. Sie hegte eine gewisse Abneigung gegen Frau Keinert, gegen die sie bei jeder Gelegenheit mit ihrer honigsüßen Stimme stichelte. Die meist ruhige Frau Keinert revanchierte sich auf ähnlich raffinierte Art und Weise: »Frau Glück«, sagte sie anstelle von »Glik«, den Umlaut bewusst betonend, und fuhr halb deutsch, halb polnisch fort: »Diese Challa mit Butter und Schinken, sag’ ich Ihnen – köstlich! Einfach köstlich!« Frau Glik zitterte vor Entrüstung und lief zu meiner Mutter, um sich zu beschweren. »Ich bringe Ihnen und den Kindern doch keine Challa zum Schabbat, damit diese widerwärtige Nationalsozialistin sie mit Butter und Schinken isst!« Frau Glik hasste die Deutschen und konnte meinem Vater niemals verzeihen, dass er Frau Keinert vor einer gerechten Strafe gerettet hatte, die sie für alle Sünden des deutschen Volkes hätte ereilen sollen. Die Tatsache, dass Frau Keinerts Mann als Vorkriegssozialdemokrat und Gewerkschaftsaktivist in Buchenwald ums Leben kam und sie selbst den Krieg unter dem wachsamen Auge der Gestapo und »wohlwollender« Nachbarn überlebte, hatte für Frau Glik nicht die geringste Bedeutung. Dennoch besuchte sie uns weiter, hatte Fleisch – »für die Kinder, ist gesünder« – dabei, das sie in einer der koscheren Metzgereien in Zabelsdorf kaufte. Manchmal brachte sie auch Fleisch für Frau Kalinowska mit, wenn diese nach größeren Feiertagen oder dem Namenstag ihres Mannes keine Lebensmittelkarten mehr hatte. »Das beste, koschere!«, sagte Frau Glik stolz, als sie ihr das Päckchen übergab. »Das macht nichts, Frau Glik«, antwortete Frau Kalinowska, »wir ekeln uns ja nicht.« Frau Glik war besorgt, dass ich und mein Bruder wie Unkraut aufwuchsen, sich selbst überlassen, ohne jegliche Traditionen: »Ewa, machen Sie, was Sie für richtig halten, aber warum die Kinder? Sagen Sie es mir doch, warum!?« Als Beispiel nannte sie immer ihre 13-jährige Tochter Regina. Insgeheim beneidete ich Regina. Nein, nicht um ihre Mutter, denn selbst meine schlanke Mutter war besser als die stets lamentierende und kreischende Frau Glik. Regina kam in Taschkent zur Welt, ging zum Ballettunterricht, war in jüdischen Feriencamps in Bartoszewo gewesen und hatte bereits sichtbare Brüste. Zudem wusste Regina um die Bedeutung des mir unverständlichen Wortes »Ghetto« und aß jeden Freitag Gefilte Fisch: nicht wie wir höchstens zwei Mal im Jahr.

Frau Keinert nahm die Servierplatten mit dem Fisch aus der Veranda und stellte sie leicht schief auf den Tisch. Der Karpfen sah auf dem weißen Tischtuch majestätisch aus. Entgegen Mutters Befürchtung war das Gelee rechtzeitig hart geworden und schimmerte nun matt. Unter den weißen Tüchern mit der von Frau Keinert eingenähten Aufschrift »Guten Appetit« türmten sich die zwei goldbraunen Challot von Frau Glik. Mutter zündete ein Streichholz an und ihr Blick wanderte langsam um den Tisch herum, als wollte sie prüfen, ob alle anwesend waren. Zylbersztajn saß da mit seiner kleinen, schwarzen und etwas fettbefleckten Kippa, die seinen schon fast kahlen Kopf bedeckte. Neben ihm saß Schwester Benedykta aus Laski – das heißt, Frania Majewska –, eine Freundin meiner Mutter aus dem Lager. Frau Keinert nahm am Rande Platz, nah an der Küchentür. Daneben der alte Krakauer Doktor Naimski samt Ehefrau: Sie hatten sich während des Krieges um meine Mutter gekümmert und ihr eine neue Geburtsurkunde verschafft; ihr eigener Sohn überlebte Auschwitz nicht. Auf der anderen Seite des Tisches saß mein Vater, neben ihm Onkel Tolek, der zusammen mit Vater zuerst in Auschwitz und dann in Sachsenhausen war. Mein Bruder und ich. Neben mir ein leerer Stuhl, davor ein zusätzliches Gedeck. Mutter senkte leicht den Kopf und zündete zwei Kerzen an, die in kristallenen Gläsern standen. Anschließend hob sie in einer abwehrenden Geste beide Hände über die Kerzenflammen, machte eine Kreisbewegung und sprach mit starker Stimme den Segensspruch beim Kerzenzünden am Schabbat: »Baruch Atah Adonai …« 

Alle waren von Großmutters Karpfenrezept begeistert. Die Sommersprossen im Gesicht meiner Mutter verdunkelten sich vor lauter Stolz. Ich glaube, dass ich schon damals eine dunkle Vorahnung hatte. Die Gewissheit, dass Mutter nie irgendein Rezept von Großmutter erhalten hatte, bestätigte sich erst viel später, als ich nach dem plötzlichen Tod meiner Mutter, beseelt von der Sehnsucht nach dem Geschmack und Duft meiner Kindheit, beschloss, das Rezept aus dem Gedächtnis nachzukochen: nach dem Rezept, das meine Mutter mir nicht mehr rechtzeitig hatte geben, um das ich sie nicht mehr rechtzeitig hatte bitten können. Während dieses Rekonstruktionsversuchs erblickte ich in einer mir unbekannten Küche plötzlich einen kleinen Rotschopf mit Sommersprossen, der still in der Ecke saß und seine Mutter dabei beobachtete, wie sie ihr Ritual abhielt.

Karpfen bereite ich zwei Mal im Jahr vor. Ich füge niemals Gelatine hinzu, lasse die Brühe ausdünsten, verfeinere alles mit Salz und Zucker. Zitternd hoffe ich, dass das Gelee gelingt. In der Zwischenzeit bohnere ich das Eichenparkett. Sobald der Duft in der Wohnung einen nahezu idealen Zustand erreicht, kommen meine Töchter in die Küche und rümpfen die Nase: »Was? Wieder dieser nachjüdische Karpfen?« Und obwohl ich weiß, dass diese Bezeichnung auf einer für Emigrantenkinder typischen sprachlichen Fehlleistung beruht, so ruft sie dennoch melancholische Erinnerungen in mir hervor. Ich denke dabei an Warschau nach dem »März 1968«, an das jüdische Restaurant »Amika« in der ulica Kredytowa und an einen gewissen bekannten Warschauer Satiriker, der hereinkam, sich im menschenleeren Raum umschaute und mit einem traurigen Lächeln den Kellner fragte: »Haben sie Karpfen nachjüdischer Art?«

Aus dem Polnischen von Monika Satizabal Niemeyer.

Der Text erschien 2003 (Nr. 4) in der Zeitschrift Pogranicza (»Grenzland«). Katarzyna Weintraub, geb. 1947 in Stettin, Journalistin, Publizistin und Übersetzerin deutscher Literatur. 1968 emigrierte sie infolge der antisemitischen Kampagne der Kommunisten aus Polen. Sie war im Exil in Stockholm, Köln, London, München und Brüssel. Heute lebt sie in Berlin.


Die Dezember-Revolte und die Stettiner Identität 

Eryk Krasucki 

Ich beginne mit einem Problem, und zwar mit keinem kleinen. Ein Historiker, der Überlegungen über den Bewusstseinszustand der älteren Generationen der Gesellschaft anstellt, schlägt sich mit den unmöglich zu ignorierenden Zweifeln herum, ob das, was er schreibt, nicht einzig und allein ein Produkt seiner eigenen falschen Annahmen und falsch interpretierter Quellen ist. Es wäre ideal, an soziologische Studien heranzukommen, die den Bewusstseinszustand der Einwohner Stettins – sagen wir mal – im Jahre 1945, 1956 oder 1970 wiedergeben würden. Ein Traum! Nur, soweit mir bekannt, wurden solche Studien nie durchgeführt, und selbst wenn, so könnten sie sicherlich nicht auf alle Fragen eine Antwort geben. Die Schwachpunkte von Befragungen sind heute, in der Zeit ihrer Omnipräsenz, sehr wohl bekannt. Bleiben also nur Dokumente, die indirekt Aufschluss darüber geben, wie ein bestimmtes Ereignis das gesellschaftliche Gewebe der Stadt geprägt hat. Darüber hinaus stehen uns Berichte, Erinnerungen, notierte Beobachtungen zur Verfügung, aber ihr trügerischer Charakter ist ebenfalls allen sehr wohl bekannt. Nach ein paar Jahren stehen die Dinge anders als zu Anfang, und auch das Gedächtnis kann in unterschiedlichem Maße täuschen. Trotzdem sollte man es versuchen, zumal man es häufig mit festgefahrenen Urteilen zu tun hat, deren Wahrheitsgehalt niemals überprüft wurde. So verhält es sich auch in Bezug auf die Dezemberrevolte in Stettin, die, wie allgemein angenommen wird, die Stettiner Identität in höchstem Maße geprägt oder sie mindestens neu definiert haben soll. War es tatsächlich so? Ich versuche, diese Frage hier wenigstens teilweise zu beantworten.

Die Nachkriegs-Stettiner waren Menschen von überall. Eine detaillierte Analyse der sozialen Zusammensetzung der Bevölkerung und der Herkunft der Personen, die nach 1945 in die Stadt zogen, erscheint hier überflüssig. Sinnvoller wäre es, die Vorstellungskraft zu bemühen, also: Denken wir an eine Stadt, die über dreihunderttausend Einwohner zählte, von denen in sehr kurzer Zeit nur ein kleiner Teil übrigblieb. An ihre Stelle kamen keine Menschen aus der Nachbarschaft, aus der Nachbarsstadt oder dem Nachbardorf, die dieselbe Sprache sprachen und denselben kulturellen Code verwendeten, sondern ganz fremde Personen aus Orten, die nicht selten einige hundert Kilometer entfernt lagen. Der Raum zwischen dem Eingangsschild mit dem Ortsnamen Stettin und der polnischen Vorkriegsgrenze war ein Raum zwischen dem Fremden und dem Heimischen – mental, national und zivilisatorisch verstanden. Es war darüber hinaus ein Raum des Abenteuers und der Unsicherheit, in dem sich die neuen Einwohner in den ersten Nachkriegsjahren wiederfanden, was ihre Wahrnehmung der Stadt sehr stark prägte. Diese Unsicherheit sollten wir uns gut merken, denn sie wurde zum wichtigen Bestandteil der örtlichen Identität, wider alle anders lautenden Versicherungen aus dem Mund der Regierenden. Der Umzug nach Stettin war nämlich ein Einzug ins komplett Neue. Diese Entscheidung ähnelte keiner der Entscheidungen, die wir heutzutage treffen. Alles war neu und fremd, und entscheidend bei der Umzugsfrage waren die unterschiedlichsten Faktoren. Hierzu gehörten der Patriotismus und die mit ihm verbundene Überschwenglichkeit, der Zwang, ausgerechnet hierher ziehen zu müssen, die Absicht, der Armut zu entkommen, was für die Neuankömmlinge aus Zentralpolen wohl der wichtigste Beweggrund war. Und schließlich die Lust aufs Abenteuer, auf die Entdeckung von etwas Neuem, das schnell angeeignet werden könnte.

Aber eben diese Aneignung gestaltete sich problematisch. Dem Bevölkerungsgemisch in Stettin fehlte ein wesentliches Merkmal, das wichtigste Bindemittel, etwas, was es – sei es auch nur künstlich – gegenüber der jüngsten Vergangenheit definiert hätte. Um nicht lange nach einem Beispiel zu suchen: In Breslau wurde das »Lembergertum« zu diesem Element, obwohl es dort relativ wenige Lemberger gab. In den Erinnerungen der neuen Stettiner fehlte ein solcher Bezugspunkt, etwas, das aus einer anderen Zeit übertragen worden wäre, etwas, worin man eine Identität verankern konnte. Es gab auch keine bedeutenden Ereignisse, die das lokale Gemeinschaftsgefühl zementieren und die Vorstellungskraft aller Einwohner in Bewegung setzen konnten. Das Pionierethos, in den ersten Nachkriegsjahren von großer Bedeutung, erlosch schnell, und später konnte keines der Ereignisse, keiner der sogenannten polnischen Monate, weder 1956 noch 1968, das Gemeinschaftsgefühl in dem Maße wecken wie es die Zäsur 1945 getan hatte. Hinzu kam die Abneigung der Polen, sich in Westpommern und Stettin niederzulassen, die für viele ja kein Geheimnis war. Sogar Nikita Chruschtschow vermerkte sie in seinen Tagebüchern (Memoirs of Nikita Krushchev, vol. 3: Statesman 1953–1964, ed. S. Krushchev, Pennsylvania State University Press 2007, S. 637–638). Ein Ausdruck des mangelnden geistigen Zusammenhalts war die Bemerkung vieler Stettiner, die Verwandte in Posen oder Kielce besuchen wollten: »Wir fahren nach Polen.« Es mangelte ebenfalls an Eliten, die einen neuen Mythos der Stadt hätten begründen können. Diese auf dem maritimen Charakter Stettins aufzubauen, war künstlich und wenig eingängig. Was davon übrigblieb, ist die Überzeugung vieler Polen, Stettin liege an der Ostsee, faktisch also: nirgendwo. Es fehlten große Namen und Visionen, und die Stadt, ähnlich wie die gesamte Region, bekam den Investitions- und Interessenmangel seitens der Zentralregierung schmerzhaft zu spüren. Auch die kurze Tauwetterperiode nach der Abrechnung Chruschtschows mit Stalins Verbrechen auf dem XX. Parteitag 1956 änderte nur wenig in diesem Kontext. Stettin blieb am Rande Polens stecken, und zwar in vielerlei Hinsicht.

Sicher war ein Teil der Stettiner stolz auf die Stadt, was Erinnerungen aus vielen Jahren belegen. Aber bei deren Lektüre fällt dem Leser eine gewisse Gesetzmäßigkeit auf. Die Erzählungen über die erste Periode nach dem Zweiten Weltkrieg erscheinen viel bunter und ehrlicher, sie enthalten echtes Leben und echte Emotionen; je näher aber der Zeitpunkt ihrer Entstehung an die 1960er Jahre heranrückt, desto schablonenhafter und offizieller werden sie. Man könnte dies als eine Domestizierung des städtischen Raums, als »kleine Stabilisation« interpretieren, aber bedauerlicherweise auch als eine Art Erstarrung, in die die Stadt in den darauffolgenden Jahrzehnten fiel. Der Genius Loci, diese trotz allem spürbare Schutzkraft aus den ersten Nachkriegsjahren, verschwand, löste sich auf oder, um an ihre ursprüngliche Bedeutung anzuknüpfen, kroch aus dem städtischen Raum hinaus und nahm die Besonderheit Stettins aus diesen ersten Jahren mit, die der Dichter Konstanty Ildefons Gałczyński wohl am besten festhielt. So wundert auch nicht die Diagnose der Lyrikerin Helena Raszka, die eine Generation jünger war als Meister Konstanty und die sich 1951 in der Hauptstadt Westpommerns niederließ. Im Gedicht »Die Stadt, die ich kenne« (Miasto, które znam) schrieb sie über Stettin folgende Zeilen: »Kein Vogel / möchte / in einem solchen Felsennest leben. / Kein Wurm / würde in dieser Erde / nahrhafte Wurzeln finden. / Ich kenne hier unterirdische Gänge, / in denen Verbannte / einander die Hände reichen. / Ich kenne oberirdische Labyrinthe, / wo Verrat / und Furcht wuchern. / Die Häuser dieser Stadt / bewahren unerschütterlich den Schein des Daseins. / In ihren Straßen ballen sich / menschliche Attrappen zusammen. / Es spielt eine Pantomime / der Leere / und der ausgebliebenen Erfüllung« (Daty, wydarzenia, wiersze [»Daten, Ereignisse, Gedichte«], in: Morze i Ziemia [»Meer und Land«], 1981, Nr. 2). Für uns ist wichtig, dass dieses Gedicht versuchte, die Stettiner Atmosphäre vor 1970 einzufangen, jedenfalls wurde es in diesem Kontext geschrieben. Dieser Kontext entscheidet über seinen pessimistischen Ton, und der Geist des Ortes und der Zeit wurde hier zweifellos nicht verfälscht. Es war auch, so scheint es mir, kein vereinzeltes Gefühl. Daran besteht kein Zweifel, wenn man die Stettiner Gesellschaft vor dem Hintergrund der Ereignisse von 1968 betrachtet, als diese »Pantomime der Leere und der ausgebliebenen Erfüllung« am stärksten zu sehen war. Es reicht, sich die Briefe von damals durchzulesen oder aber seinen Augen zu trauen – wie es Karl Schlögel in seiner Zivilisationsgeschichte Im Raume lesen wir die Zeit tun will –, wenn man einen Blick auf die Fotografien von der »März«-Kundgebung in der Stettiner Adolf-Warski-Werft wirft, wenn man die leeren Gesichter und Blicke sowie die Gleichgültigkeit sieht, mit der man noch den hasserfülltesten Parolen begegnete, die häufig gegen die Nachbarn oder Bekannte aus dem eigenen Wohnhaus gerichtet waren.

1970 wurden die traurigen und finsteren Bilder der 1950er und 1960er Jahre durch andere abgelöst, in erster Linie durch das des brennenden Sitzes des Woiwodschaftskomitees der Polnischen Vereinigten Arbeiterpartei (Polska Zjednoczona Partia Robotnicza, PZPR). Besonders ein Foto bleibt im Gedächtnis haften, eins, das aus der Nähe des Schlosses der Pommernherzöge gemacht wurde: Rauchwolken steigen bereits einige Dutzend Meter in die Höhe und noch weiter nach Nordosten in Richtung des Woiwodschaftskomitees der Bürgermiliz und des plac Hołdu Pruskiego (heute ist es zum Teil der plac Solidarności), der von ihnen leicht verdeckt ist. Die Zahl der Schaulustigen ist schwer einzuschätzen, es sind viele: zunächst verstreut, aber je näher man an den plac Żołnierza herankommt, desto dichter wird die Menschenmenge. Dort befand sich das Zentrum der Ereignisse. Dort wurde aus verschiedenen Gegenständen, die aus dem Parteigebäude auf die Straße hinausgeworfen wurden, ein Scheiterhaufen gebaut. Die Emotionen der Menschen, die dieses außergewöhnliche Spektakel verfolgen, sind nicht schwer zu erraten. »Marian kehrt strahlend und redefreudig zurück«, schreibt Inga Iwasiów in ihrem Roman Bambino. »Ja, er sei in der Menschenmenge gewesen. Ja, er habe etwas Angst gehabt. Vor dem Gebäude des Woiwodschaftskomitees sei er gewesen. Er habe sich hinreißen lassen, habe nicht anders handeln können. Er habe es tun müssen« (Bambino, S. 241).

Die beschriebene Fotografie trägt noch etwas anderes in sich: die Ankündigung der Tragödie der kommenden Ereignisse, als über zehn Personen ums Leben kamen. Die Kundgebung vor dem Gebäude des Woiwodschaftskomitees und später vor dem Bürgermiliz-Gebäude, dieses eigenartige Fest voller Feuer und Eigentümlichkeiten, ging dort zu Ende. Bei der Auseinandersetzung mit den »Ordnungskräften« kam es zum Blutvergießen, das dann zum wesentlichen Bestandteil der gesellschaftlichen Erinnerung wurde: Man sprach vom »vergossenen Blut der Arbeiter«, vom »Blut der Unschuldigen«, von einer »blutigen Abrechnung«. Der Widerstand, der infolge ökonomischer Forderungen und des Protests gegen eine Preiserhöhung entstand, verwandelte sich innerhalb von einigen Stunden in etwas anderes. Um große Worte wie »Insurrektion« zu vermeiden, obwohl in den Überlegungen zu den Dezember-Ereignissen auch solche gefallen sind, reicht es vielleicht, »Revolte« zu sagen, da dieses Wort eine ausreichende Vielfalt an Bedeutungen und Sinngehalten besitzt. Kurz gesagt, nach dem 17. Dezember 1970 und in den darauffolgenden Tagen ist zu viel geschehen, als dass das Leben wieder in die gewohnten Bahnen zurückkehren konnte. Es ist etwas geschehen, was dem kollektiven Gedächtnis der Stadt einen neuen Sinn verlieh. Nach der Pionierarbeit von 1945 kam es zu einem weiteren sinnstiftenden Ereignis.

Interessanterweise kam es in den Tagen der Dezember-Revolte zu einer symbolischen Berührung dieser zwei für die Stettiner identitätsstiftenden Mythen. Am 18. Dezember 1970 erschien in der Tageszeitung Kurier Szczeciński eine kurze Äußerung des ersten polnischen Stadtpräsidenten Piotr Zaremba, des Menschen, der anhand seiner Erinnerungen den ersten Umbruch definierte und wohl am ausführlichsten beschrieb. Folgend seine ungekürzte Äußerung: »25 Jahre lang, tagein, tagaus, bauten wir unsere Stadt für die kommenden Generationen auf, 25 Jahre lang, tagein, tagaus, galt unsere Mühe dem Ziel, ins nächste Vierteljahrhundert zu gelangen, um die Früchte jener Mühe genießen zu können. Und nun kommt auf einmal die Nachricht über brennende Gebäude, jene Gebäude, die ich damals, 1945, gemeinsam mit meinen Kollegen vor Zerstörung rettete; dass das Gut zerstört wird, das einen gemeinsamen Besitz der Stettiner darstellt, war für mich ungeheuer erschütternd. Es gibt doch andere Möglichkeiten und Wege, seine Zweifel, seine Ängste oder seine gegenteilige Meinung zum Ausdruck zu bringen. Die Anarchie der Straße, die Tatsache, dass unsere Stadt ausgerechnet jetzt auf die Zeitungsseiten weltweit kommt, wo eben diese unsere dauerhaften Errungenschaften international, in einem kürzlich unterzeichneten Abkommen als eine unwiderrufliche Tatsache anerkannt wurden – dieser Akt verdient die höchste Verurteilung« (Potępienie aktów wandalizmu, bandytyzmu i chuligańskich ekscesów. Wypowiedzi ludzi pracy Szczecina [»Verurteilung der Akte des Vandalismus, des Banditentums und der hooliganähnlichen Exzesse«], in: Kurier Szczeciński, 1970, 18./19. Dezember). Zaremba war sich zweifellos über das Ende einer bestimmten Ära in der Geschichte der Stadt im Klaren. Dieses Ende, oder eher seine Form, war für ihn inakzeptabel, daher musste es abgewertet werden. Seiner Meinung nach waren die unwürdigen Taten nicht das Werk von Arbeitern, sondern von Randalierern, und die Revolte war keine Revolte, sondern Anarchie, die in Zerstörung mündete. Es ging ihm dabei nicht um das eine oder andere konkrete Gebäude im städtischen Raum, sondern um ein symbolisches Bauwerk, errichtet aus dem Polentum, aus Träumen und der schwer zu beschreibenden Mühe, die in den ersten Pionierjahren ein ständiger Begleiter war. In den Augen Piotr Zarembas ging am 17. Dezember 1970 etwas zu Ende. Dieses Ende hatte aber für ihn eine andere Form als für die Demonstranten. Der Dozent an der Technischen Hochschule in Stettin schien die Fähigkeit, den Wandel wahrzunehmen, verloren zu haben – oder er wollte ihn vielleicht gar nicht erst wahrnehmen. Man darf nämlich nicht vergessen, dass in dieser Äußerung nicht nur eine Legende zu hören ist, sondern auch ein Politiker, und zwar einer – nun werde ich mich bei vielen Stettinern unbeliebt machen – mit einem im Stalinismus gebrochenen Rückgrat. In gewisser Weise verkörperte er jene Erstarrung aus den 1950er und 1960er Jahren sowie die schmerzhafte Überzeugung, in Stettin könne nichts Außergewöhnliches geschehen, und schon gar nicht etwas, was dem aufmerksamen Blick der Machthaber entgehen könnte.

Dabei ging es den Arbeitern – entgegen den Zeitungsberichten – doch überhaupt nicht um die Zerstörung dieses symbolischen Bauwerks, das Zaremba in seiner Äußerung zeichnete. In diesem Fall setzte der einfache Mechanismus des Vergessens ein. 1945 war für sie nur noch ein verblasstes Symbol, seitdem verging ja schließlich schon ein Vierteljahrhundert; ein nicht unerheblicher Teil der Arbeiter war mehr oder weniger in diesem Alter, und die Mehrheit von ihnen kam erst später nach Stettin und war sich nicht ganz bewusst, was dieses Jahr bedeutete. Was aber erhalten blieb, war die tiefe Überzeugung vom Wert einer Gemeinschaft. An dieser Stelle muss daher unterstrichen werden, dass sich die Stettiner während der zwei Streiks, die 1970/71 in Stettin stattfanden, um ihre Betriebe, um die öffentliche Ordnung und um das gesellschaftliche Gut sehr wohl kümmerten. Das wird in den Überlegungen zur Dezember-Krise, vor allem in der gesamtpolnischen Wahrnehmung, oft übersehen. Aus diesem Grund wurde der auf einer Tür getragene Werftmitarbeiter Zbyszek Godlewski, der während der Dezember-Ereignisse von der polnischen Armee in Gdingen (Gdynia) erschossen wurde, zum dominierenden Bild des Dezembers 1970, das noch zusätzlich dank Andrzej Wajda gefestigt wurde. In Stettin gab es einen solch symbolträchtigen Tod nicht, und Blut wurde nicht zum dominierenden Bestandteil der Erinnerung an die Revolte. Hier wurden die Dramatis Personae mit konkreten Namen – und dies trifft sowohl auf die Getöteten als auch auf die Streik-Anführer zu – durch eine Gruppe von Helden ersetzt. Als ein Versuch, die Wahrnehmung der Stettiner in eine Trauersphäre zu lenken, könnte der Film »Skarga« in der Regie von Jerzy Wójcik gelten, der die Geschichte des Aufstands vom Dezember 1970 am Beispiel des Todes und des Begräbnisses Stefan Sawickis erzählt, eines 16-jährigen Schülers einer Stettiner Oberschule für Schiffbau.

So gab es Selbstorganisation und eine langsame (Wieder-)Erlangung des Selbstbewusstseins, also etwas, was in Danzig oder Gdingen nicht passierte, und wenn doch, dann nur in geringem Maße. Die Streiks verstärkten erheblich die Legende des Stettiner Dezembers. Innerhalb von ein paar Tagen, zwischen 18. und 22.  Dezember 1970, hatte man es dort mit etwas zu tun, was als »Stettiner Republik« bezeichnet wurde. Interessanterweise handelte es sich dabei nicht um ein lokales rhetorisches Gebilde: Diese Formulierung verwendete 1971 zum ersten Mal Jan Szydlak, Mitglied der wichtigsten Parteigremien in der Regierungszeit Edward Giereks. In der »Stettiner Republik« unterstanden etwa hundert Arbeitsbetriebe einem unabhängigen Koordinierungszentrum in der Adolf-Warski-Werft, das sich informell Städtisches Streikkomitee nannte. In die Werft kamen zum Beispiel Bäcker, um sich die Erlaubnis für das Brotbacken zu holen; ähnlich verhielt es sich mit der Druckerei, die die nächste Ausgabe der Tageszeitung Kurier Szczeciński herausgeben wollte. In der vom Militär umzingelten Stadt pulsierte ein bisher unbekanntes Leben. Es entstand eine neue Lebensqualität, die in den nächsten Jahren, zusammen mit dem Gedenken an die Opfer, von der – um noch einmal Inga Iwasiów zu zitieren – »geflüsterten Weisheit der Stadt« aufbewahrt wurde.

Das Klima der damaligen Zeit geben Fotografien von Straßenbahnen und Autos wieder, auf denen geschrieben steht, dass die Werft ihre Arbeit einstellt und in der Stadt gestreikt wird. Es entstand also ein neuer, alternativer Kommunikationsweg. Die besondere Stimmung dieser Zeit zeigen auch Bilder von Menschen am Eingangstor zur Werft oder an dem das Riesengelände des Betriebs umgebenden Zaun. Es ging dabei nicht nur um den Austausch von Gedanken, Gesten und Eindrücken, sondern um die Möglichkeit, die Familien und sich selbst zu beruhigen. Diese Situation war die Ankündigung dessen, was im August 1980 passierte, als das geschmückte Eingangstor zu einem Symbol und zum zentralen Ort des Geschehens wurde. Auch darf man die zahlreichen Volkslieder nicht vergessen, die die Legende vom Dezember 1970 verbreiteten und festigten – mit Hilfe von vielleicht wenig originellen, aber dennoch erfolgreichen Reimen. Einem dieser Lieder wurde eine besondere Ehre zuteil, denn kein Geringerer als Edward Gierek versuchte sich an einer kritischen Interpretation der »Stettiner Ballade« (Ballada szczecińska). Zu den spontan entstehenden Liedern gesellten sich Witze und Anekdoten: Es sei hier nur an das »Märchen über Kawusia« (»über einen kleinen Kaffee«) erinnert, das aus nur einem Satz bestand: »KaWu się pali!« – KaWu ist die Abkürzung von Komitet Wojewódzki, Woiwodschaftskomitee; es heißt »KaWu brennt!« (oder »Kaffee dampft«). Darüber hinaus kursierten zahlreiche Flugblätter und Appelle, die sowohl von den Streikenden als auch von den Machthabern herausgegeben wurden. Daran erkennt man die Auseinandersetzung des »Alten« mit dem »Neuen«, den Kampf zwischen der Stagnation und der Veränderung. Auf diesem Weg entstand ein neuer Code, für die meisten Stettiner leicht erkennbar, die nun (wieder) sagen konnten: »Ich bin von hier«, »Das ist damals passiert«, »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen« oder »Meine Familie war daran beteiligt«.

Als es schien, dass sich nicht viel ändern würde, als der Dezember-Streik tatsächlich erfolglos endete, stellte sich heraus, dass sich die damals freigesetzte Energie nicht spurlos auflöste. Sie wurde in unzähligen Gesprächen, bei Treffen und auf Kundgebungen eingesetzt. Die hohen Parteifunktionäre und Minister, die seit Anfang Januar 1971 nach Stettin kamen, wurden ohne besondere Ehrerbietung empfangen. Man gab ihnen zu verstehen, sie seien gekommen, um wirkliche Probleme zu lösen, und nicht, um beklatscht zu werden. Der aus den vergangenen Jahren bekannte Partei-Neusprech genügte den Menschen nicht mehr, und die gesellschaftliche Entschlossenheit war so stark, dass sie letzten Endes zur Entlassung des Ersten Sekretärs des Woiwodschaftskomitees der PZPR, Antoni Walaszek, führte, jenes verhassten »Dicken« aus einem der erwähnten Volkslieder. Das (wieder)erlangte Selbstbewusstsein bewirkte auch, dass die Arbeiter der Adolf-Warski-Werft keine weiteren Lügen der Propaganda mehr hinunterschlucken wollten, die davon ausging, dass die Dinge wieder in ihre gewohnten Bahnen zurückkehren würden. Dies ist nicht geschehen. Am 22. Januar 1971 begann der zweite Streik, der sich gegen die Manipulationen durch die Medien richtete. Dieser Protest sollte auch die Inkompetenz der Machthaber demonstrieren, die nicht imstande waren, die einen Monat davor gegebenen Versprechen zu erfüllen. Die penibel zusammengestellte und geordnete Dokumentation dieser Zeit ist Zeugnis eines großen Wandels, der sich in den Stettiner Arbeitern vollzogen hat. Die Passivität von 1968 wurde von einem bemerkenswerten Verantwortungsbewusstsein sowie von der Fähigkeit zur Selbstorganisation und zur Artikulation von Forderungen abgelöst. Überraschend war auch der Mut, der erforderlich war, um dem Druck seitens der Machthaber standzuhalten, die die Streikenden unter anderem als »Terroristen« zu diffamieren versuchten. Aber es waren bereits andere Stettiner und ein anderer Ort. Dies fiel auch zwei Journalisten der Wochenzeitung Polityka auf, Dariusz Fikus und Jerzy Urban, die in einer bekannten Reportage über Stettin schrieben, die in der Stadt eingetretene Situation habe die Gesetze der politischen Kategorisierung von Ereignissen gesprengt (Szczecin, in: Polityka, 1971, Nr. 5). Etwas veränderte sich wirklich!

In der Tat wurde Stettin zum ersten Mal landesweit als eigenständiger Ort wahrgenommen, als wirklicher Raum, der davor lediglich als ein Teil des politischen Konstrukts namens »wiedergewonnene Gebiete« oder »uralte piastische Gebiete« funktionierte. Ich überspitze an dieser Stelle mit Absicht die These, damit sie anschaulicher wird. Denn über all die Jahre gelang es den kommunistischen Machthabern in der Volksrepublik Polen nicht, Stettin mental in den Rest des Landes zu integrieren. Es fehlte der Wille sowie die entsprechenden Menschen, die dazu fähig gewesen wären. Während des neunstündigen Treffens der Arbeiter mit Edward Gierek auf der Stettiner Werft fielen die folgenden Worte: »Wird unser Stettin von der politischen Zentrale weiterhin diskriminiert werden? Nicht in politisch-wirtschaftlicher, sondern in moralischer Hinsicht? Warum spreche ich das an? Weil ich ein wenig Deutsch spreche und häufig aus Rostock die Wettervorhersage für Stettin höre, wohingegen Herr Wicherek (»leichter Wind« wurde Czesław Nowicki genannt, ein in den 1960er und 1970er Jahren beliebter Wettermoderator im polnischen Fernsehsender Telewizja Polska), der Pole ist, Stettin niemals erwähnt, weil die Stettiner doch im Wilden Westen leben!« Man darf diese Bemerkung nicht bagatellisieren, denn sie enthält die gesamte Verbitterung der Stettiner, die sich nach ihrem Platz auf der mentalen Landkarte Polens sehnten. Der Besuch Giereks in dem rebellierenden Betrieb weckte die Hoffnung auf Veränderung dieses Sachverhalts. Kam diese Veränderung denn? Auf jeden Fall stärkte Giereks Besuch das Selbstbewusstsein der Stadt und mobilisierte die Energie der Bevölkerung für eine gewisse Zeit. »Die Stimmung war doch großartig«, berichtete einige Jahre später Mieczysław Dopierała, der Vorsitzende des Streikkomitees bei dem ersten Streik in Stettin. »Egal, in welcher Angelegenheit ich mich an die regionalen oder zentralen Behörden oder an meine Kollegen wandte, mir wurde niemals etwas abgeschlagen. Es wurde gern geholfen. Da gab es einen gewissen Enthusiasmus. Man glaubte der neuen Mannschaft« (Człowiek grudnia [»Dezembermensch«], in: Morze i Ziemia [»Meer und Land«], 1988, Nr. 50). Dabei gewann die Stadt, aber auch Gierek selbst, der dank seines bravurösen Auftritts auf der Werft eine wahre Legitimation zum Regieren erhielt. Die Erinnerung an diese Rede war noch lange sehr lebendig, bis zu den ersten Problemen der Gierek-Mannschaft, als sein Stern deutlich zu verblassen begann. Eines jedoch blieb: Die Wahrnehmung Stettins als eines eigensinnigen Ortes, auf den jede Regierung Acht geben sollte. Diese Einschätzung fand ihre Bestätigung in den Ereignissen von 1980 und zum Teil auch in denen von 1988.

Stettin kehrte durch die Dezember-Revolte nicht nur ins polnische, sondern auch ins europäische Bewusstsein zurück, wohl das erste Mal seit März 1946, seit der berühmten Rede Winston Churchills in Fulton (»From Stettin in the Baltic to Trieste in the Adriatic an iron curtain has descended across the Continent«, zit. n. http://www.historyguide.org/europe/churchill.html). Über die Ereignisse an der polnischen Küste, auch die in Stettin, berichteten ausführlich Le Monde und Der Spiegel. Im Januar 1971 gab Edmund Bałuka, der Anführer des Streiks in der Stettiner Werft, unter anderem der Turiner Tageszeitung La Stampa ein Interview. In den europäischen Gewerkschaftszeitungen, zum Beispiel in der französischen La Vie Ouvrière und der schwedischen Metallarbetaren, gab es reichlich mit Fotografien versehene Reportagen über den Kampf der Arbeiter um ihre Würde. Eine Art Karriere machte im Westen die Niederschrift des Treffens der Streikenden auf der Werft mit Edward Gierek. In verschiedenen Formen erschien sie auf Französisch, Englisch, Italienisch, Dänisch oder Schwedisch. Die Nachrichten über die Ereignisse in Stettin drangen auch bis hinter den Ozean und landeten auf den Titelseiten in den USA. Das letzte Beispiel ist ziemlich charakteristisch, da es veranschaulicht, auf welchen Umwegen die Rückkehr Stettins auf die mentale Weltkarte erfolgte. Vor mir liegt eine Broschüre mit dem Titel Poland: 1970–1971. Capitalism and Class Struggle, die 1977 von den Syndikalisten aus Detroit herausgegeben wurde. Es handelt sich dabei um eine Übersetzung einer früher in Frankreich veröffentlichten Arbeit. Auf dem Umschlag sieht man Menschen, die das brennende Gebäude des Woiwodschaftskomitees der PZPR beobachten, und in dem Beitrag selbst gibt es eine kurze, wenn auch an vielen Stellen nicht den Fakten entsprechende Beschreibung der politischen und gesellschaftlichen Situation in den Jahren 1970/71, zusammen mit Fotos der Stadt Stettin. Um der Geschichte noch etwas mehr Pepp zu verleihen, möchte ich hinzufügen, dass meine Broschüre mit dem Stempel einer anarcho-syndikalistischen Bibliothek in Melbourne versehen und aus Australien nach Polen gelangt ist. Man könnte natürlich auch darüber klagen, dass die Stettiner Ereignisse relativ kurz waren und nur von einer überschaubaren Gruppe beachtet wurden, Tatsache bleibt jedoch, dass die Stadt bei Menschen außerhalb Polens wahrgenommen wurde. Und im Gegensatz zu dem, was Piotr Zaremba sagte, war nichts Schlimmes daran.

Meine Überlegungen über den Einfluss der Dezember-Revolte auf die Stettiner Identität möchte ich mit einer Frage abschließen: Und heute? Was ist von dieser großen Überschwenglichkeit übriggeblieben? Jeder Mythos verblasst mit der Zeit. Auch die Erzählung von der Dezember-Revolte selbst, wie Artur D. Liskowacki schrieb, »entgleitet« (Grudzień 70: pomniki i uniki [»Dezember 70: Gedenken und Verdrängen«], w: Grudzień ’70/Styczeń ’71 – perspektywa szczecińska, pod red. M. Kowalewskiego, E. Krasuckiego,  P. Miedzińskiego, Szczecin 2010). Der Dezember 1970 wird zu einem von vielen Ereignissen auf der vor allem für junge Menschen immer weniger verständlichen Landkarte der Geschichte der Volksrepublik Polen. Umfragen, die an Stettiner Schulen durchgeführt wurden, zeigten, dass die Erinnerung an die Ereignisse von 1970 und 1971 fast überhaupt nicht vorhanden ist. Das ist aber eine natürliche Entwicklung: Es ist so viel Zeit vergangen und Polen und Stettin haben sich dermaßen verändert, dass die Symbolik und die Emotionen aus der Zeit nicht mehr verständlich sind. In dieser Hinsicht hilft auch Bildung nicht weiter, und das ist kein Pessimismus, sondern Realismus. Ähnlich wie 1970 die Magie von 1945 zu wirken aufhörte, so geschieht es heutzutage mit den Dezember-Ereignissen. Einen negativen Einfluss auf die Erinnerung an die Revolte hatte auch deren Politisierung und Banalisierung. Ein gutes Beispiel dafür war das Theater um die Errichtung des in ästhetischer Hinsicht sehr fragwürdigen Denkmals für die Opfer des Aufstands vom Dezember 1970. Die Stadt braucht dringend einen neuen Umbruch, und es bleibt nur zu wünschen, dass er keinen so dramatischen Charakter wie der vorige haben wird.

Aus dem Polnischen von Monika Satizabal Niemeyer.

Der Text erschien 2009 (Nr. 9) in der Zeitschrift Wiadomości Historyczne (»Nachrichten aus der Geschichte«). Eryk Krasucki, geb. 1977 in Drawsko Pomorskie (Dramburg), promovierter Historiker, wissenschaftlicher Mitarbeiter des Instituts für Geschichte und Internationale Beziehungen der Universität Stettin. 2009 wurde seine Biografie des polnischen Kommunisten Jerzy Borejsza (Międzynarodowy komunista. Jerzy Borejsza – biografia polityczna) mit dem renommierten KLIO-Preis für das beste historische Buch ausgezeichnet.
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Bei Unruhen nach Preiserhöhungen im Dezember 1970 wurde in Stettin das Woiwodschaftskomitee der Polnischen Vereinigten Arbeiterpartei (PVAP) in Brand gesetzt, 16 Personen wurden von der Miliz und Armee erschossen oder kamen ums Leben.

Foto: Maciej Jasiecki (www.fotopolska.eu)

W trakcie zamieszek wywołanych drastycznymi podwyżkami cen w grudniu 1970 r. szczeciński Komitet Wojewódzki PZPR stanął w płomieniach. Na skutek interwencji milicji i wojska życie straciło 16 osób.




Im Zentrum oder an der Peripherie des Kontinents? 

Eine Stadt auf der Suche nach einer eigenen Identität

Krzysztof Niewrzęda

Als in Berlin lebender Stettiner profitiere ich sehr von der Nähe beider Städte. Die Autobahn, die Berlin mit Stettin verbindet, wurde zum Großteil bereits erneuert. Die kurze Anreise ist ein Vergnügen, besonders in einer Jahreszeit, da man das Himmelspanorama über der Landschaft Brandenburgs und Mecklenburgs bewundern kann. Man spürt nicht einmal mehr die Entfernung, die beide Städte voneinander trennt. Unter günstigen Bedingungen benötigt man vom Stadtzentrum Berlins ins Zentrum Stettins anderthalb Stunden. Hinzu kommen einige Minuten Wartezeit an der Grenze, manchmal auch etwas mehr. Doch gerade dieses »etwas mehr« kann einen ungeduldig machen. Man gewinnt nämlich den Eindruck, dass das Warten an der Grenze länger dauert als die Fahrt selbst, insbesondere dann, wenn von allen Abfertigungsspuren in Kołbaskowo nur eine geöffnet ist und auch die wachsende Autoschlange die Grenzer nicht dazu bewegt, zusätzliche Spuren zu öffnen. Bei der Passkontrolle stellt sich daher große Erleichterung ein, zumal diese vor allem dazu dient, »Guten Tag« und »Danke« oder »Dzień dobry« und »Dziękuję« zu sagen. Außerdem ist sie das Zeichen dafür, dass man in Kürze Stettin begrüßen wird. Nur noch der Schleichweg durch die Zuckerstraße (ulica Cukrowa) und das Gerumpel über die Schlaglöcher neben dem Bahnhof in Scheune (Gumieńce).

Dieser Bahnhof könnte eigentlich als Symbol eines vereinigten Europa dienen. Denn hier begann bereits 1945 die wahre Zusammenarbeit der Völker. Leider war sie nicht von edlen Zielen geleitet. Damals nahm sie sich jedoch geradezu revolutionär aus. Russen, Polen, Ukrainer und Deutsche, eigentlich russische, polnische, ukrainische und deutsche Deserteure, überfielen gemeinsam Züge, die mit polnischen Neusiedlern ankamen und mit deutschen Vertriebenen abfuhren. Diese Art der Zusammenarbeit endete erst Ende September 1945, als zur Zerschlagung der Banden, die um den Bahnhof Scheune ihr Unwesen trieben, zwei Bataillone der polnischen Sicherheitspolizei und ein Bataillon des sowjetischen Geheimdienstes aus Berlin herangeführt wurden. Wieder also aus Berlin.

Die Ähnlichkeit beider Städte erschöpft sich nicht in Erinnerungen. Man muss nur durch die Zuckerstraße und die Berliner Straße (ulica Mieszka I.) in die Barnimstraße (aleja Piastów) fahren. Dort drängt sich der Vergleich mit Bauweise und Stadtplanung in Prenzlauer Berg und Pankow auf. Dabei hatte es in Stettin noch viel berlinischer werden sollen. Monumental und gigantisch sollte es werden, wie Unter den Linden und am Großen Stern. In den 1930er Jahren planten deutsche Architekten die Modernisierung der Infrastruktur Stettins für die Erfordernisse einer Ein-Millionen-Einwohner-Stadt, die als bedeutendes Verwaltungszentrum des Dritten Reiches konzipiert war. Das Zentrum von Stettin sollte sich nach diesen Planungen entlang einer breiten Allee erstrecken, über diese an die Autobahn aus Berlin angebunden werden, dann die Stadt durchschneiden und in einer breiten grünen Terrasse enden, die sanft zur Oder hin abfallen sollte. An dieser Allee wollte man eine Reihe von Prachtbauten ganz im nationalsozialistischen Stil errichten. Natürlich hätten der Bahnhof verlegt und viele bestehende Gebäude abgerissen werden müssen. Dafür wären dann andere, für die Stadt wichtige Objekte gebaut worden, unter anderem ein großes Stadion für Zehntausende Menschen, ein Zoologischer Garten und eine Veranstaltungs- und Sporthalle, deren Fehlen übrigens bis heute schmerzlich zu spüren ist. Auch der Bau einiger Hochhäuser war geplant, alles gemäß der damals in der deutschen Architektur herrschenden Gigantomanie. Dank ihr sollte Stettin nicht nur seine Position als Provinzhauptstadt festigen, sondern Großstadtmetropole wie Hamburg oder München werden. Dementsprechend wurden 1939 die Vororte der Stadt eingemeindet. Der Krieg vereitelte dann die Realisierung der Entwürfe.

Die Verwandtschaft zwischen Berlin und Stettin

Heute zeigt sich die Verwandtschaft zwischen Stettin und Berlin zuallererst an den breiten, von Bäumen gesäumten Alleen, in deren Mitte die Straßenbahnen fahren, an den Stadtvierteln mit den Mietskasernen des 19. Jahrhunderts, den Villen aus derselben Zeit, den in den 1920er und 1930er Jahren gebauten Einfamilienhäusern und auch den mehrstöckigen Vertretern des Funktionalismus. Die Häuser in der ulica Janickiego oder in der ulica Piękna sehen fast genauso aus wie die in Pankow, mit ihren aneinander gereihten Treppenhauseingängen und den Laubengängen, von denen aus man die einzelnen Wohnungen betritt. Viele Gebäude aus der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, in denen sich heute Behörden, Krankenhäuser und Schulen befinden, sehen den zur selben Zeit in Berlin gebauten zum Verwechseln ähnlich. Was keineswegs verwunderlich ist. Selbst wenn diese Häuser in Berlin und Stettin nicht von denselben Architekten entworfen wurden (was oft der Fall war), wurden sie doch nach den Prinzipien des deutschen Modernismus errichtet.

Was die Hauptstädte Deutschlands und Westpommerns auch gemeinsam haben, sind die sternförmigen Plätze, obwohl Stettin dafür viel berühmter ist als Berlin. Der zentralste von ihnen ist der Kaiser-Wilhelm-Platz (plac Grunwaldzki), dessen Name auf eine der ersten Nachkriegskundgebungen zurückgeht. Diese fand nämlich zum Jahrestag der Schlacht bei Tannenberg (Stębark; die Schlacht von 1410 zwischen dem Deutschen Ritterorden und dem polnisch-litauischen Heer fand in der Nähe der zwei Dörfer Tannenberg und Grünfelde, poln. Grunwald, statt; in der polnischen Historiografie wird der Begriff »Schlacht bei Grunwald« verwendet – Anm. d. Red.) statt. So wurden in Stettin polnische Traditionen begründet. Im Allgemeinen versah man jedoch die deutschen Orte ohne besondere Motivation mit polnischen Namen. Zumindest die Parks. Es gibt den Park Jasne Błonia, der sich zusammen mit dem Kasprowicz- und dem Kownas-Park als kilometerlanges grünes Band hinzieht, sowie den Brodowski- und den Żeromski-Park. Es gibt die auf Polnisch »skwer« genannten Grünanlagen, mit Bäumen, die sanfte Schatten werfen im nächtlichen Laternenschein und mit duftenden Magnolien, und es gibt Straßen, die von Ahornbäumen, Kastanien, Akazien und Platanen gesäumt sind, welche, je nach Jahreszeit, in den verschiedensten Farbtönen schillern.

Für die besondere Atmosphäre Stettins sorgen jedoch die Reihen von Jugendstilhäusern im Zentrum der Stadt, mit ihren schmiedeeisernen Balkongeländern und den reich verzierten Fassaden. Ihr architektonisches Dekor wie Giebel, Simse, Fenster, Portale, Säulen und Pfeiler, ihre Medaillons, Girlanden, Reliefs und Kartuschen lassen sie geradezu märchenhaft erscheinen. Das gilt sowohl für die bereits restaurierten wie auch für die, die noch nicht erneuert wurden. Selbst wenn mancherorts der Putz bröckelt, wirken sie äußerst malerisch. Man kann sich in ihren Anblick vertiefen, obwohl man meist gleichgültig an ihnen vorübergeht, besonders wenn man Stettiner ist. Viele Ortsfremde achten jedoch auf diese Details. Für sie ist auch die Bebauung um den Rossmarkt (plac Orła Białego) eine Attraktion, seit Anfang des 14. Jahrhunderts der wichtigste Platz der Neustadt. Hier erheben sich barocke Palais: das Grumbkowsche, das Ionische, dessen Name von den ionischen Schmuckkapitellen an seiner Fassade herrührt, sowie das Velthusensche. In der Mitte des Platzes befindet sich vor wettergebeugten Weiden ein barocker Sandsteinbrunnen, gekrönt von einem sich zum Flug erhebenden Adler. Dieser Brunnen war seinerzeit Teil der ersten Stettiner Wasserleitung. Neben ihm steht unter einem Baum eine Statue der Flora, der mythologischen Göttin des Frühlings und der Pflanzenwelt, aus derselben Zeit.

Ebenso wichtig für die Stadt ist das Schloss der pommerschen Herzöge mit den benachbarten Renaissancehäusern. Gemeinsam mit dem neben dem Schlosshügel gelegenen Rathaus bilden sie das einzige Altstadtquartier Stettins. Das Schloss ist auch jener Bestandteil der Stettiner Geschichte, der es erlaubt, sich auf slawische Traditionen zu berufen. Es entstand nämlich am Ort einer früheren slawischen Burg, und die Herzöge, die zu seinem Bau und Ausbau beigetragen haben, waren Slawen, angefangen bei den Barnims in Person von Bogislaw X., der Anna Jagiellonka heiratete. Paradoxerweise wurde die Stettiner Barnimstraße der Vorkriegszeit nach dem Krieg in Piasten-Allee umbenannt. Diejenigen, die damals den Straßen neue Namen gaben, dürften kaum gewusst haben, wer die Barnims waren. Noch viele Namen könnte man aufzählen und zumindest für einen Moment am barocken Königstor, heute Brama Królewska, und am gleichzeitig entstandenen Berliner Tor, jetzt Brama Portowa (»Hafentor«) verweilen oder auch das moderne Büro- und Geschäftszentrum PAZIM bewundern oder zumindest zur Kenntnis nehmen.

Stettin besitzt viele Vorzüge, doch kann es ohne besondere Maßnahmen nicht mit anderen Städten konkurrieren. Dabei geht es nicht um die Konkurrenz auf wirtschaftlichem Gebiet. Denn obwohl es diesbezüglich in letzter Zeit mit Stettin nicht zum Besten steht, unterscheidet sich seine Lage nicht maßgeblich von der des gesamten Landes. Außerdem sind die Prognosen für die Hauptstadt Westpommerns eher optimistisch. Walter Wüllenweber schreibt in seinem Artikel für die mitteleuropäische Zeitschrift Kafka sogar: »Gleich hinter der Grenze der Europäischen Union liegt ein pulsierendes Wirtschaftszentrum, mit 420 000 Einwohnern die einzige Großstadt zwischen Danzig und Hamburg. Das ist etwa so viel wie in Rostock, Schwerin, Neubrandenburg und Stralsund, den vier größten Städten Mecklenburg-Vorpommerns, zusammen genommen. Die Einwohner der Stadt sind jung und gut ausgebildet. Ihre Hochschulen haben mehr als 50 000 Studenten, das heißt mehr als doppelt so viel wie ganz Mecklenburg-Vorpommern. Stettin hat alles, was Investoren brauchen. Und Stettin besitzt, wovon die Deutschen auf der anderen Seite der Grenze nur träumen: Zukunft.« Man könnte meinen, dass die Ansichten Walter Wüllenwebers sich mehr auf die Vergangenheit als auf die Gegenwart beziehen. Geht es um die Perspektive Polens im vereinigten Europa, so ist in Stettin das Problem, dass die Halbmillionenmetropole kein kulturelles Hinterland besitzt.

Leben auf gepackten Koffern

Seit Beginn seiner Nachkriegsgeschichte wurde Stettin wie eine Stadt behandelt, die man nur gepachtet hatte. Jahrzehntelang wurde es alles andere als verwöhnt, und man unternahm nichts, was eine Verwurzelung erleichtert hätte. Noch dreißig Jahre nach dem Krieg waren für die Stadt so wichtige Objekte wie das Schloss der pommerschen Herzöge, die St. Jakobikirche oder das Alte Rathaus nicht wiederaufgebaut. Der in dieser Zeit begonnene Bau des Luxushotels »Neptun« dauerte hingegen über ein Jahrzehnt. Zu allem Übel wurden auch noch die architektonisch hoch attraktiven und zur Wiederherstellung hervorragend geeigneten Gebäude der Philharmonie und des Stadttheaters einfach abgerissen. Es drängte sich geradezu der Eindruck auf, dass man Stettin bewusst kleinstädtisch halten wollte. Bis in die 1980er Jahre hinein wollte man nicht einmal eine Universität haben. Trotz des Engagements Einzelner waren daher Versuche, in dieser Stadt künstlerische oder kulturelle Zentren zu gründen, meist nicht von Erfolg gekrönt. Auch die erzwungene Anwesenheit einiger anerkannter polnischer Schriftsteller an der Oder konnte dies nicht ändern. »Es ist wie eine Ironie des Schicksals und ziemlich gedankenlos, wie man über die hierher Verschickten erzählte, als wären sie ins Gulag verbannt worden, Gałczyński, Andrzejewski, Gott weiß noch wer, sie alle, die Stettin veredeln sollten und sich doch in Windeseile wieder von hier verflüchtigten«, schrieb in seinem Essay Aus dem Nichts – die imaginierte Stadt der in Stettin lebende Schriftsteller Dariusz Bitner. »Es ist wie eine Ironie«, muss man ihn noch einmal zitieren, denn auf diese Weise verfestigten die Verschickungen sogar noch den provinziellen Charakter der Stadt. Außerdem bescherten gerade diese Großen, mit Jerzy Andrzejewski an der Spitze, Stettin den IV. Schriftstellerkongress. Paradoxerweise blieb die Schande dieses Kongresses nicht an den Schriftstellern, diesen Anhängern des sozialistischen Realismus, haften, sondern an der Stadt, was ihre Situation nur noch schwieriger machte.

Es ist bewundernswert, dass es den Stettinern gelang, überhaupt irgendetwas ins Leben zu rufen. Angesichts des Fehlens einer Universität und künstlerischer Hochschulen sowie jedweder Kultur- und Sozialpolitik des Staates gegenüber Stettin und damit auch der entsprechenden finanziellen Unterstützung war das nicht einfach. Es erscheint unwahrscheinlich, dass sich unter solchen Bedingungen manche Initiativen bis heute halten konnten, zum Beispiel das Festival zeitgenössischer polnischer Malerei oder das gesamtpolnische Treffen der Kleinkunstbühnen, Veranstaltungen, die bereits auf eine jahrzehntelange Tradition zurückblicken. Ein ähnliches Phänomen stellt eine der größten und bestausgestatteten Bibliotheken in Polen dar, die Książnica Pomorska, in der man sich auch verlegerisch betätigt. Die Mehrzahl der kulturellen Einrichtungen, Institutionen und Verlage ging jedoch wieder ein, da ihre Aktivitäten nicht unterstützt wurden. Das alte System erlaubte ja keine anderen Existenzformen. Entweder man erhielt Geld vom Hauptverteiler, oder man machte Bankrott.

Erst im letzten Jahrzehnt begann sich diese Situation zu verändern. Spürbar wurde die Existenz der Universität Stettin, die nach ihrer Aufbauphase eine immer größere Rolle spielte. Davon zeugen die Verleihung der Ehrendoktorwürde an so hervorragende Persönlichkeiten wie Leszek Kołakowski, Jerzy Giedroyc oder Hans-Dietrich Genscher durch diese Hochschule wie auch die Tatsache, dass einer der bedeutendsten noch lebenden Astronomen, Aleksander Wolszczan von der Universität Pennsylvania, die Leitung des Fachbereichs Astronomie und Astrophysik übernahm. Wissenschaftliche Mitarbeiter dieser Hochschule gründeten auch die Zeitschrift »Grenzland« (Pogranicza), die erste wirkliche Kultur- und Literaturzeitschrift Stettins. Außerdem konnten in der neuen Gesellschaftsordnung sich selbst tragende Verlage, Galerien, Klubs und sogar Theater entstehen, die innerhalb Stettins zwar keine Konkurrenz darstellen für das mehrfach in Edinburgh ausgezeichnete Theater Kana oder das Moderne Theater, jedoch die kulturelle Landschaft der Stadt bereichern. Doch können Institutionen, die gezwungen sind, sich aus Eigenmitteln zu finanzieren oder ihre Kräfte auf der Suche nach Sponsoren zu verschleißen, sicher nicht den Rückstand aufholen, den die langjährige Vernachlässigung durch zentrale und lokale Behörden verursacht hat. Gerade deshalb kann das, was sich nach der Wende in Städten wie Posen, Danzig oder Breslau bewährt hat, von Krakau und Warschau ganz zu schweigen, in Stettin die erwarteten Effekte nicht bringen. Denn alle diese Städte wurden in der vergangenen Epoche – jedenfalls für kommunistische Maßstäbe – geradezu verhätschelt. Stettin dagegen blieb, was Sympathien solcherart betrifft, immer außen vor.

Mehr oder minder lebten die Stettiner daher wie hinter einer Grenze. Diese Feststellung ist keineswegs so absurd, wie sie scheint. Zum Programm der kommunistischen Propaganda gehörte es, die polnische Gesellschaft mit dem westdeutschen Revanchismus zu erschrecken. In Warschau, Krakau oder Lublin nahm das niemand ernst. In Stettin jedoch spürte man noch in den 1980er Jahren die Atmosphäre eines Lebens auf gepackten Koffern. Allgemein verbreitet waren Erzählungen von Mietern in Vorkriegswohnungen, wonach die Deutschen, die sie besucht hätten, um ihr ehemaliges Eigentum zu besehen, Geld für Instandsetzungen und Neuinvestitionen zurückgelassen hätten. Trotz ihrer Anbindung an Polen waren die Stettiner eigentlich immer erstaunt, dass ihre Stadt weiterhin zu Polen gehörte.

Eine kulturell höchst verschiedenartige Stadt

Robert Traba schrieb in einem DIALOG-Artikel: »Wenn jemand versuchen würde, den Grad des ›Polnischseins‹ polnischer Städte aufgrund der Namensgebung ihrer Straßen zu bewerten, dann würde wahrscheinlich Stettin mit Abstand den ersten Platz einnehmen, denn dort klingen die Straßennamen besonders patriotisch, obwohl die Stadt selbst jahrhundertelang mit Polen nichts gemein hatte.« Davon war eingangs schon die Rede. Das ist wohl ein Beweis für das enorme Bedürfnis, sich ein Substitut für die fehlende kulturelle Kontinuität und Verbindung mit dem Vaterland zu schaffen. Doch Stettin kann auch noch aus anderen Gründen als »polnischste« Stadt gelten. Zumindest aus sprachlichen Gründen. Wenn man sich nämlich mit einem Stettiner unterhält, hört man schwerlich mehr heraus, als dass man sich mit einem Polen unterhält. Seine Sprache ist frei von Regionalismen und den für Einwohner anderer Städte typischen Einschlägen, von Sprachmelodien oder ungewöhnlichen Betonungen. Da ist nichts in ihr, was ihre Herkunft oder Entwicklung verraten würde. Das hat vor allem damit zu tun, dass Stettin eine kulturell höchst verschiedenartige Stadt ist. Seine Einwohner entstammen ja allen Regionen Vorkriegspolens und auch allen seinen nationalen Minderheiten. In dieser Stadt gab es nicht einmal eine besonders dominierende Gruppe, so wie zum Beispiel in Danzig, wo sich die Wilnaer Intelligenz sammelte, oder in Breslau, das die Lemberger Traditionen weiterführt.

In Stettin konnte niemals irgendjemand einem anderen die eigene Tradition oder das eigene kulturelle Erbe aufzwingen. Als einzige Verständigungsbasis diente daher das literarische Polnisch. Es wäre jedoch ein Irrtum zu meinen, dass eine Sprache ohne Regionalismen ein integrierendes Element sein könnte. Man darf sogar vermuten, dass die Identifizierung mit ihr statt mit der Region gewissermaßen zu einem Fluch wurde. Das ist übrigens auch insofern gut vorstellbar, als nichts von dem, was die Einwohner Stettins umgab, mit polnischer Tradition zu tun hatte. Außerdem fehlten familiäre Bindungen an diese Stadt, was eine gewisse Anonymität zur Folge hatte, die aus der allgemeinen Entwurzelung herrührte. Denn die Menschen, die die Väter und Großväter der ersten polnischen Stettiner kannten, waren entweder hinter der östlichen Grenze zurückgeblieben oder hatten sich über das gesamte Land zerstreut. »Stettin war der Wilde Westen, das gelobte Land für die Vertriebenen aus dem Osten, ein Land der Hoffnung für die Heimatlosen und Kriegsopfer, Herausforderung für diejenigen, die sich selbst suchten und für die, die nach leichter Beute Ausschau hielten«, schrieb in seinem Buch »Die Straßen Stettins« (Ulice Szczecina) der Stettiner Schriftsteller Artur Daniel Liskowacki.

Nach Stettin strömten vor allem Menschen, die Ruhe und Frieden suchten nach Jahren des Krieges und sowjetischer Verfolgung und die hauptsächlich daran dachten, sich irgendwie einzurichten. Und im Gegensatz zu Städten wie Breslau waren die Intellektuellen absolut in der Minderheit. »Man muss mit Bedauern feststellen, dass die überwiegende Mehrzahl der Reisenden in den überfüllten Zügen nach Stettin Straßenhändler und Diebe sind«, notierte 1945 der Publizist Roman Łyczywek. Lokalpatriotismus war für die meisten ein Fremdwort, wozu auch die geopolitische Situation beitrug. Denn da die Grenze zwischen Deutschland und Polen an der Oder verlaufen sollte, hätte dies bedeutet, dass Stettin bei Deutschland verblieb. Die sowjetischen Besatzungstruppen konnten sich lange nicht entscheiden, wem sie die Stadt zusprechen sollten. 1945 wechselte sie zweimal den Besitzer. Einmal wurde sie an Polen angeschlossen, ein paar Wochen später wieder an Deutschland, dann wieder an Polen. Man plante in Stettin sogar die Bildung einer sowjetischen Enklave nach dem Vorbild Königsbergs.

Lange Zeit wurde Stettin als Ort behandelt, aus dem man so viel wie möglich herausholen und demontieren musste. Angefangen von den Hafenanlagen, Maschinen und sogar Eisenbahnschienen für die Sowjetunion über Ziegel für den Wiederaufbau von Warschau bis zu Bäumen, die man aus den Stettiner Parks ausgrub, um die Hauptstadt zu verschönern. Und die Stettiner beteiligten sich an solchen Aktionen mit großem Eifer. Denn nicht Stettin war ihnen wichtig, sondern nur ihr Vaterland Polen und seine Hauptstadt. In Gemeinschaftsaktionen trugen sie also die Gebäude der eigenen Stadt ab, um sich am Aufbau Warschaus zu beteiligen. Sie opponierten nicht einmal, als Kunstwerke aus ihrer Stadt verschwanden, allen voran die hervorragende Sammlung von Vasen, Statuen und römischen, griechischen und italienischen Skulpturen, zusammengetragen von der vor dem Krieg in Stettin lebenden Polin Maria Baranowska-Dohrn. Unter ihren Exponaten befand sich eine Kopie der Mosesstatue von Michelangelo sowie eine von Verocchio gefertigte Kopie des Denkmals von Bartolomeo Colleoni, der in letzter Zeit zu einem Symbol des Kampfes der Stettiner um ihre lokale Identität geworden ist. Denn gerade die Aktivitäten, die zur Wiedererlangung dieses Denkmals führten, haben gezeigt, dass die Stettiner sich immer mehr mit ihrer Stadt identifizieren, aber noch nicht in der Lage sind, eine ausreichend starke Lobby zu mobilisieren. So konnte Colleoni nur deshalb nach Stettin zurückkehren, weil die Einwohner 300 000 Zloty sammelten, um eine Kopie für die Hauptstadt Warschau anfertigen zu lassen. Die Stettiner mussten also zahlen, um ihr Eigentum zurückzubekommen. Dabei wusste man von Beginn an in Warschau überhaupt nicht, was man eigentlich mit diesem Colleoni anfangen sollte. Man wollte ihn einfach nur besitzen. Erst lag die Statue drei Jahre lang in den Kellern des Polnischen Armeemuseums, dann stand sie in einer dunklen Hofecke der Akademie der Künste, eingeklemmt zwischen Wand und Zaun, nur damit das Hinterteil des Rosses, auf dem der venezianische Held reitet, bewundert und mit Farbe beschmiert werden konnte, was eine Lieblingsbeschäftigung der Studenten war.

Im Bewusstsein des eigenen Wertes

In den 1980er Jahren hatte Stettin eine riesengroße Chance, sich aus seiner Provinzionalität zu befreien und eine wichtige Stadt in Polen zu werden. Teilweise ist das sogar gelungen. Ein ganzes Jahrzehnt lang waren die Einwohner ungeheuer stolz auf ihre Stadt. Dank einer hochentwickelten Verantwortung für ihr eigenes Schicksal wie auch für das des gesamten Landes – das aus ihrer Bindung an Polen als Idee resultierte, die immer stärker war als der Lokalpatriotismus –, vergaßen sie ihren Minderwertigkeitskomplex. Im August 1980 und auch in den Jahren des Kriegsrechts bewiesen sie, dass ihre Haltung für andere Vorbild sein konnte im Kampf gegen das verhasste System. Sie war es in der Tat, und das übrigens nicht zum ersten Mal. Denn man darf wohl behaupten, dass es die Einwohner der Hauptstadt Westpommerns waren, die damit anfingen, ihre Unzufriedenheit im kommunistischen Polen kundzutun. Bereits 1951 kam es in Stettin zu ersten antisowjetischen Unruhen und Ausschreitungen. Dabei gab es auch die ersten Opfer. 1956 und im Dezember 1970 fanden Besetzungen des sowjetischen Konsulats statt. Panzer auf den Straßen, Barrikaden, umgekippte Straßenbahnen, angezündete Autos, Verhaftungen, Schüsse auf Menschen, Verletzte und Tote und ein offener Kampf gegen die Machthaber, der im Brand des Sitzes des Woiwodschaftskomittees der Polnischen Vereinigten Arbeiterpartei gipfelte, was für polnische Verhältnisse ein spektakuläres Ereignis war.

Zehn Jahre später war Stettin von seinem eigenen Wert überzeugt. Seine Einwohner wussten gut, dass das Regime mit ihnen zu rechnen hatte. Und das Regime rechnete mit ihnen, wie auch die Opposition, die vor allem aber auf sie zählte. Und dies umso mehr, je öfter es zu Straßenkämpfen zwischen den Stettinern und der Bürgermiliz ZOMO kam, die sich für immer in die Stadtlandschaft jener Zeit eingeschrieben haben. Leider hat Danzig mit der Zeit die gesamte Legende der Solidarność für sich reklamiert. Ein gehöriges Maß Schuld daran tragen die Stettiner Behörden. Denn sie haben die Erinnerung an jene Ereignisse, die so fundamental wichtig sind für die Nachkriegsgeschichte der Stadt, nicht gepflegt. Es ist daher kaum verwunderlich, wenn sich heute niemand mehr daran erinnert, dass ohne Stettin die Unterzeichnung irgendwelcher Augustvereinbarungen und das Entstehen der Solidarność nicht zu verwirklichen gewesen wären. Von diesem für die Stadt so wichtigen Zeitabschnitt blieb nichts, was es ihren Einwohnern ermöglichen würde, sich mit dem Kampf um die Bürgerrechte zu identifizieren. Die Stettiner sehen nun mit immer größerem Ärger auf jede Art Versäumnisse und Fehler sowohl der Zentral- wie auch der Lokalbehörden.

In Zukunft könnte sich herausstellen, dass für Stettin der Kontakt mit Berlin möglicherweise viel wichtiger werden wird als der mit der polnischen Hauptstadt. Schon seit einigen Jahren bilden Berlin und Stettin zunehmend einen zusammenhängenden Großraum. Siegfried Wack, Bürgermeister einer deutschen Grenzgemeinde, sagte in einem Interview mit dem Stern: »Ich bete darum, dass Polen so schnell wie möglich der EU beitritt. Dann werden die Deutschen in Stettin arbeiten können.« Schon jetzt sind beide Städte durch die problemlose Autobahnverbindung miteinander vernetzt. Die Berliner fahren immer öfter zum Einkaufen nach Stettin und die Stettiner nach Berlin. Daran ist nichts Außergewöhnliches mehr. In ganz Europa versuchen die Bewohner von Grenzgebieten aus ihrer Lage Nutzen zu ziehen. Deshalb fahren die Dänen wegen des Alkohols nach Deutschland und die Deutschen wegen Butter und Käse nach Holland. Die Stettiner fahren auch nach Berlin, um das reiche Kulturangebot zu nutzen. Das hat sich schon so verbreitet, dass die westpommerschen Zeitungen ihre Leser über die Attraktionen Berlins und die günstigsten Möglichkeiten, sich in der Vier-Millionen-Metropole zurechtzufinden, informieren.

Den abstrakten Internationalismus, wie er in der vergangenen Epoche propagiert wurde, hat in Stettin auf völlig natürliche Weise ein authentischer Kontakt mit dem Nachbarn ersetzt. Gewiss war die Lage der Stadt dafür ausschlaggebend, teilweise aber auch ihr Charakter. Denn als Hafenstadt hat die Hauptstadt Westpommerns ihren Einwohnern immer ein Gefühl von Weltläufigkeit vermittelt. »Erinnern wir uns, wie wichtig für das Bild Stettins die Luxusgeschäfte in jenen grauen Plattenbau-Errungenschaften aus sozialistischer Produktion waren«, schrieb in dem Buch »Stadt-Ich-Stadt« (Miasto-ja-miasto) die Chefredakteurin  von Pogranicza, Inga Iwasiów. Zwar war jenes Gefühl von Weltläufigkeit ziemlich trügerisch, aber es hatte sowieso weniger mit der Menge an westlichen Waren zu tun, die größer war als anderswo, als vielmehr mit den Kontaktmöglichkeiten mit denjenigen, die über den Eisernen Vorhang herüber kamen. In jeder zweiten Stettiner Familie gab es doch irgendeinen Fischer oder Seemann. Außerdem saß man in den Stettiner Kneipen und Diskotheken oft an einem Tisch mit Dänen, Deutschen oder Schweden. Das brachte zwar keine hochkulturellen Kontakte, verstärkte aber sicherlich das Bedürfnis, in einem normalen europäischen Land zu leben. Es ist wohl keine Übertreibung zu behaupten, dass gerade dies aus Stettin eine der aufrührerischsten Städte gegenüber dem kommunistischen Regime machte.

Am Rand der Welt?

Fragt man junge Leute zur Situation ihrer Stadt, wie es die »Wahlzeitung« (Gazeta Wyborcza) in einer Umfrage tat, überwiegt die Unzufriedenheit über die bestehende Lage. »Meine Eltern sagen, ›damals‹ und ›jetzt‹ wären eben zwei verschiedene Welten. Mir genügt das aber nicht. Die Veränderungen gehen zu langsam. Stettin bleibt klar hinter anderen Städten Polens zurück«, schrieb einer. Ein anderer ergänzte: »Der Hauptgrund meiner Entscheidung, Stettin den Rücken zu kehren, war die fortschreitende Marginalisierung der Stadt.« Meist waren die Bemerkungen jedoch nicht so allgemeiner Natur, viele Teilnehmer der Umfrage wurden konkreter: »In meinen Augen wird Stettin von Tag zu Tag immer gesichtsloser. Hier im Zentrum, der Visitenkarte jeder Stadt, stehen heruntergekommene Tore, verwüstete Treppenhäuser, seit langem nicht erneuerte Fassaden, ein grässlicher Gestank von Fäkalien und Schimmelpilzen«. Und weiter: »Eine gemütliche Kneipe zu finden, in der es am Wochenende freie Plätze gibt, grenzt an ein Wunder.«

Einer der jungen Menschen, die an dieser Umfrage teilnahmen, schrieb: »Der Stadt fehlt das gewisse Etwas, die Tradition, ein Symbol, das es von anderen Städten unterscheiden würde. Ich lebe, wohne, arbeite hier, gehe hier spazieren und überlege immer öfter, was ich eigentlich hier mache. Wofür werde ich hier gebraucht? Was hält mich hier? Auf diese Fragen habe ich bis jetzt keine klare Antwort gefunden. Eines aber weiß ich ganz sicher: In dieser Stadt muss sich etwas ändern und zwar zum Besseren. Diese Stadt muss aufwachen, um nicht an den Rand der Welt gedrängt zu werden. Wird das gelingen? Ich hoffe ja. Andernfalls werden immer mehr junge Leute in andere polnische Großstädte auswandern.« Es lohnt sich also, die in der Wirtschaft gesparten Subventionen zumindest teilweise in die Entwicklung von Stadt und Kultur zu stecken, um nicht noch eine weitere Generation von Stettinern zu entmutigen. Geschieht dies nicht, wird unser westlicher Nachbar in ein paar Jahren mit seinen Anreizen nicht nur das wirtschaftliche, sondern auch das kulturelle Vakuum ausfüllen.

Aus dem Polnischen von Ulrich Heiße.
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Nach Europa? 

Stettin sucht eine neue Identität

Uwe Rada

Die neue Altstadt

Man muss nur die Augen etwas zudrücken. Nicht rechts und links schauen, sondern geradeaus, auf den Rynek Sienny. Dort stehen zwei Häuser, deren barocke Giebel prunkvoller nicht sein könnten. Nur der blaue und rote Anstrich irritiert. Sind diese Häuser auf dem ehemaligen Heumarkt von Stettin nun alt oder sind sie neu? Ist das Alte Rathaus mit seinen gotischen Fassaden gegenüber Original oder Kopie? Was hat es mit der postmodernen Architektur der neuen Altstadthäuser am Nowy Rynek, dem Neumarkt, auf sich? Sind der Neumarkt und der Heumarkt typische Wiederaufbauprojekte oder touristische Farce, eine Disneystadt für Heimattouristen? Die »jüngste Altstadt Polens«, wie sie der Stettiner Kunsthistoriker Rafał Makała nannte, wirft mehr Fragen auf, als sie Antworten gibt.

Das hat mit ihrem fragmentarischen Charakter zu tun. Anders als die östliche Seite des Heumarkts, die sich wieder in einer geschlossenen Bebauung präsentiert, ist die Stettiner Altstadt nach Westen hin offen, zeigt sich ganz als Stadtlandschaft der Nachkriegsmoderne. Drei- bis fünfstöckige Häuser mit Licht, Luft und Sonne, die Auflösung der Blockstruktur, großzügige Grünflächen und Spielplätze – das ist nicht nur ein Kontrast zum postmodernen Kulissenzauber der Gegenwart. Es war auch ein bewusster Gegenentwurf zu den polnischen Wiederaufbauprojekten der Nachkriegszeit in Warschau, Breslau und Posen. Stettin, die einst deutsche Stadt, die nach dem Krieg polnisch geworden war, hatte schon in den 1950er Jahren die Flucht nach vorn angetreten: in Richtung einer polnischen und sozialistischen Stadt.

Stettin ist eine Stadt der Kontraste. Schlendert man vom Heumarkt gen Norden, trifft man auf das Quartier an der Bastei (Kwartał przy Baszcie). Die Bastei, das ist der Rest der ehemaligen Jungfrauenbastei der Sieben Mäntel, einer mittelalterlichen Wehranlage, die schon im 19. Jahrhundert als Wohnhaus über- und umgebaut worden war. Bis hierher ist der postmoderne Wiederaufbau der Stettiner Altstadt schon gelangt; hier findet er auch sein Ende. Keine dreißig Meter vom Basteiquartier entfernt greifen wie Tentakelarme geschwungene Zubringer und ausladende Abfahrten der autobahnähnlichen Oderbrücke Trasa Zamkowa nach der Altstadt. Es ist ein aggressiver Stellungskampf zweier ungleicher Stadtarchitekturen, der sich dem Beobachter hier bietet, ein beeindruckendes Schauspiel im Kampf um die Deutungsmacht über die Stadt. Die Nachkriegsbebauung der 1950er Jahre, die Verkehrsführung der 1970er Jahre und der postmoderne Wiederaufbau sind allesamt Bemühungen, die Leerstelle, die die im Krieg zerstörte Altstadt hinterließ, neu zu interpretieren. Doch diese Bemühungen sind allesamt unvollendet, ein Nebeneinander von Fragment gebliebenen Stadtbildern – eine Suche. Ein Versuch, den Standort dieser nur 125 Kilometer von Berlin entfernten Stadt mit ihren 420 000 Einwohnern neu zu bestimmen, einer Stadt mit slawischem Ursprung, deutscher Geschichte, polnischer Gegenwart und europäischer Zukunft.

Deutsch oder polnisch?

Am Unterlauf der Oder sind die Ufer besonders hügelig. Eine wunderschöne Landschaft, durch die sich der Fluss seinen Weg bahnt, bevor er ins Stettiner Haff fließt und als Peene, Swine und Dievenow schließlich in die Ostsee mündet. Angesichts der Buchenwälder, Endmoränen und Seen, die diese Landschaft prägen, ist es nicht allzu erstaunlich, dass ausgerechnet hier, auf einem Hügel am westlichen Oderufer, die Geschichte von Stettin begann. Bereits um die Wende vom 7. zum 8. Jahrhundert war auf dem Hügel Trzyglaw eine slawische Handwerkersiedlung entstanden. Mitte des 9. Jahrhunderts wurde die Siedlung um eine Burg ergänzt. Immerhin war die Gegend umkämpftes Gelände. Es war die Oder, die hier schon einmal den Verlauf der polnischen Westgrenze markierte – der Grenze zwischen den piastischen und den deutschen Fürstentümern. Fast vierhundert Jahre blieb die Burgsiedlung polnisch. Gegen Ende des 12. Jahrhunderts kamen die ersten Deutschen und siedelten unten am Fluss, in der Nähe des heutigen Altstadtmarktes.

Deutsch wurde Stettin allerdings erst, als mit dem Bamberger Kaufmann Jakob Beringer auch ein großzügiger Geldgeber auftauchte. Beringer stiftete der deutschen Gemeinde 1187 eine eigene Kirche, die heutige Jakobikirche. Seit dieser Zeit riss der Zustrom der Deutschen in die spätere Unterstadt nicht mehr ab. Als Stettin 1243 die Stadtrechte erhielt, war die slawische Siedlung auf dem Trzyglaw verschwunden. Das deutsche Stettin wurde schnell zum bedeutenden Handelsplatz. Am Ufer der Oder entstand das so genannte Bollwerk, der Vorläufer des Stettiner Hafens. Auf dem Marktplatz bauten die deutschen Bewohner seit Mitte des 14. Jahrhunderts das gotische Rathaus, das den Platz fortan in den südlichen Heumarkt und den nördlichen Neumarkt teilte. Zu dieser Zeit regierte in Pommern die Dynastie der Greifen und machte das Fürstentum zu einem unabhängigen Staat und zu einem Puffer zwischen Brandenburg, Polen und dem Ordensritterstaat. Nicht trotz, sondern wegen seiner Grenzlage wurde Stettin zu einer blühenden Handelsstadt und zum Mitglied der Hanse. Und es wurde zu einer der bedeutendsten preußischen Festungen. 1720 wurde Stettin zur Hauptstadt der preußischen Provinz Pommern und damit zum »Bollwerk gegen Schweden und Polen«. Es entstanden zahlreiche Kasernen und Forts, aber auch repräsentative Militärbauten. Die berühmtesten von ihnen, das barocke Berliner und das Königstor, stehen als Brama Portowa und Brama Królewska noch heute.

Sind Festungsstädte eher Festung oder eher Städte? Während sich andernorts in Preußen Garnison und Markt getrennt voneinander entwickelten, begann mit dem Bau der barocken Festungstore, der Kasernen und der Forts eine Auseinandersetzung, die das deutsche Stettin nahezu zweihundert Jahre lang begleitete. Es ist das erste Ringen um die Identität der Stadt, die der Stadtchronist Maciej Czekała in seinem Buch Był sobie Szczecin (»Es war einmal Stettin«) trefflich als »Krieg« bezeichnete – als Krieg der zivilen Stettiner Verwaltung gegen die Militärs. Es war ein Krieg mit ungleich verteilten Waffen, bei dem die Stadtverwaltung über Jahrzehnte hinweg aus einem einzigen Grund den Kürzeren zog: Bis in die 1920er Jahre hinein behinderten noch Forts und Garnisonen die Entwicklung Stettins zu einer modernen Stadt. Für die Preußen war Stettin als Militärstandort weit wichtiger denn als Handelsplatz. Das Ende ist bekannt. Nach den Bombennächten des Januar und August 1944 war die Stettiner Altstadt zu neunzig, der Rest der Stadt zu siebzig Prozent zerstört. Aus dem deutschen Stettin wurde das polnische Szczecin.

In den Westen!

Im Stettiner Stadtmuseum im Alten Rathaus hängt heute im obersten Stockwerk, dort wo es um die verschiedenen Phasen des Wiederaufbaus nach dem Zweiten Weltkrieg geht, ein Plakat. Es zeigt die neue Landkarte Polens nach der Westverschiebung seiner Grenzen, am Ufer der Oder steht ein großer, weißroter Grenzpfahl. »Na Zachodzie, ziemie czekają« steht in großen Lettern auf dem Plakat – »Im Westen wartet die Erde«. Gleich daneben hängen alte Flugblätter, mit denen die polnische Regierung 1945 um »Repatrianten«, wie die Neusiedler hießen, für die »wiedergewonnenen Gebiete« warb. »Szczecin jest polski« – »Stettin ist polnisch« heißt es in einer Bekanntmachung vom 7. Juli 1945, signiert vom ersten polnischen Stadtpräsidenten Piotr Zaremba. Doch so polnisch war die Stadt noch nicht. Den 1 500 Polen, die am 5. Juli, dem Tag, an dem die Stadt der polnischen Verwaltung übergeben wurde, in Stettin lebten, standen 84 000 Deutsche gegenüber. Erst während der nächsten beiden Jahre stieg die polnische Bevölkerung an, von 26 000 im Dezember 1945 auf 108 000 im Dezember 1946. Können wir uns heute vorstellen, wie sich ein Vertriebener aus Wilna, ein Arbeitsmigrant aus Zentralpolen oder ein einfacher Soldat fühlte, als er erstmals die Erde betrat, die ihn angeblich erwartete, eine fremde Stadt, die ihm zur neuen Heimat werden sollte? Wie es war, als polnischer Vertriebener in eine weitgehend zerstörte Stadt zu kommen und diese Stadt wiederaufzubauen, nicht als deutsche, sondern als polnische Stadt?

Man kann sich einer solchen Vorstellung zumindest nähern, wenn man in einem Buch blättert, das die Stettiner Tageszeitung Kurier Szczeciński herausgegeben hat. Stettin in Familienalben heißt es und zeigt anhand alter Fotografien, mit welcher Beharrlichkeit und welchem Pioniergeist sich die neuen Bewohner daran machten, in der neuen Heimat Fuß zu fassen. Zum Beispiel Frau Jasieńska: Inmitten der Ruinenlandschaft hat sie sich mit Freunden und Kollegen für ein Foto aufgestellt. Es sind die Schaufeln in den Händen, die keinen Zweifel daran lassen, dass dies ein Bild des Aufbruchs ist, in eine Zukunft, die mehr versprach als die Gegenwart, auch wenn diese Zukunft noch weitgehend unter Trümmern lag. »Ich bin Einwohnerin Stettins seit Dezember 1945«, kommentierte Frau Jasieńska später das Foto. »Das waren schwere und interessante Zeiten, aber voller Freude – der Krieg war zu Ende. Das waren gemeinsame Trümmerarbeiten, wohl auf dem plac Orła Białego.« Andere Fotos, die die Expioniere beim Kurier Szczeciński einschickten, zeigen Mütter und Väter mit Kinderwagen – im Hintergrund die Ruinen der Jakobikirche, der Altstadt oder des Schlosses der pommerschen Herzöge, das nun Piastenschloss hieß. Oder die ersten Obst- und Gemüsestände an der aleja Wyzwolenia. »Die Kriegszerstörungen«, heißt es, »waren gewaltig. Die Innenstadt, das Hafenviertel und selbst der Hafen lagen in Trümmern. Die neuen Einwohner, die hier ein Dach über dem Kopf gefunden haben, mussten den Wiederaufbau in Angriff nehmen. Auf dem nachdeutschen Gelände wuchs eine andere Stadt als vor dem Krieg, schon mit polnischem Charakter.«

Der polnische Charakter

Polnischer Charakter, das war das Stichwort, nicht nur in Stettin. Auch in anderen, ehemals von Deutschen bewohnten Städten, die nach dem Krieg polnisch geworden sind, stand die Suche nach der polnischen Geschichte im Vordergrund. Doch anders als in Danzig, Breslau oder Posen war es in Stettin besonders schwierig, an die polnische Geschichte anzuknüpfen. Die ältesten Gebäude, die Jakobikirche und das Altstädter Rathaus, waren unzweifelhaft deutsch. Nur am nördlichen Flügel des Schlosses machte man sich daran, einen Giebel in seiner alten Gestalt aus der Renaissance wieder aufzubauen. Nicht allzu viel also, um eine polnische Tradition baulich zu begründen. Wenn das einer wissen konnte, war es Piotr Zaremba. Als erster polnischer Stadtpräsident Stettins hatte sich der gelernte Stadtplaner und Architekt von Anfang an gegen einen Wiederaufbau der zerstörten Stadt ausgesprochen. Zaremba stand der Sinn viel mehr nach »mutigen« Lösungen. Bereits 1946 hatte er eine erste Konzeption für den Wiederaufbau vorgelegt. Stettin, so war der damals 36-jährige Zaremba überzeugt, habe sich vor dem Krieg in einer Randlage befunden, sei künstlich auf Hamburg und Berlin ausgerichtet gewesen und habe sich nicht entsprechend seiner geografischen Lage entwickeln können. Vor allem aber habe sich die Stadt von ihrem natürlichem Hinterland, nämlich Polen, abgewandt. Damit sollte nun Schluss sein. Wenn die Geschichte schon keine Anhaltspunkte gab, musste eben die Geografie den »polnischen Charakter« Stettins begründen.

Mutig waren sie in der Tat, die ersten Umbaumaßnahmen, die aus dem nach Westen ausgerichteten Stettin das sich nach Osten wendende Szczecin machen sollten. Wer heute den Hauptbahnhof in Richtung Oder verlässt, findet sich auf keiner herausgeputzten Uferpromenade wieder, sondern steht ratlos vor den Nabrzeźe Wieleckie, einer mehrspurigen Autostraße entlang des Oderufers. Die war als Arteria Nadodrzańska, als »Oderarterie«, bereits in dem ersten städtebaulichen Plan Zarembas aufgenommen worden und sollte den Bahnhof mit dem nördlich der zerstörten Altstadt gelegenen Verwaltungszentrum oberhalb der Hakenterrasse, den nunmehrigen Wały Chrobrego, verbinden. Vor allem aber war sie Zubringer für die in den 1970ern gebaute Trasa Zamkowa, die sich heute mit der Jungfrauenbastei dieses so unnachahmliche städtebauliche Duell liefert. Die achtspurige Oderbrücke vollendet den Brückenschlag der am Westufer der Oder gelegenen Stadt in Richtung Osten. Und sie wurde zum Startschuss für den Bau der 50 000 Einwohner zählenden Großsiedlung Słoneczne auf dem östlichen Oderufer. Szczecin sollte Warschau in Zukunft näher sein als Berlin. »Die Wahl der architektonischen Formensprache wie der urbanistischen Konzepte«, schreibt der Historiker und Slawist Jörg Hackmann über die Stettiner Bau- und Planungsgeschichte der Nachkriegszeit, »können als Aussagen über das Selbstverständnis wie die Weltsicht des Auftraggebers gedeutet werden«, als eine Art »Entwerfen und Propagieren einer neuen kollektiven Identität«. Doch für diese Identität Stettins, so sollte sich bald herausstellen, reichte der Brückenschlag über die Oder nicht aus. Trotz der nahezu vollständig zerstörten Altstadt, trotz des Baus der Arteria Nadodrzańska war in den ersten Nachkriegsjahren der »deutsche Charakter« von Stettin nicht zu übersehen.

Es waren noch immer die Bauten des preußischen und wilhelminischen Stettin, die das Bild der Stadt prägten. Zum Beispiel im Quartier rund um den ehemaligen Kaiser-Wilhelm-Platz, der nun plac Grundwaldzki hieß und an die Mietskasernenbebauung von Prenzlauer Berg oder Kreuzberg in Berlin erinnerte. Oder das Straßenraster der Stadt, das auf James Hobrecht zurückgeht. Der war nicht nur Berliner Stadtbaumeister und mit seinem Bebauungsplan von 1859 bis 1861 verantwortlich für Berlin als »größte Mietskasernenstadt der Welt«. Kurz zuvor war Hobrecht auch Stadtbaurat in Stettin gewesen. Vor diesem Hintergrund war es nicht allzu erstaunlich, dass der »polnische Charakter« von Stettin nicht nur geografisch, sondern auch städtebaulich in Opposition zum deutschen Stettin formuliert wurde. Piotr Zaremba selbst hatte die Stichworte geliefert. Die Altstadt, daran hatte der Stadtpräsident nie einen Zweifel gelassen, sei »eng und finster« gewesen. Ein Wiederaufbau hätte dem Ziel, die »Missverständnisse der deutschen Zeit zu beseitigen«, grundlegend gegenübergestanden. Die Gestaltung des polnischen Szczecin, sagte Zaremba, solle stattdessen »kühn und konsequent den neuesten Tendenzen des Städtebaus folgen«.

Das Altstadtprojekt

Kernstück des modernen, sozialistischen Szczecin war ein mehrstufiger Bebauungsplan, den das Planungsbüro »Miastoprojekt« im Auftrag Zarembas Mitte der 1950er Jahre für die Oberstadt vorgelegt hatte. Zwischen 1956 und 1960 begann westlich des Rynek Sienny der erste Bauabschnitt. Zwar wurde das Straßenraster der Altstadt weitgehend beibehalten und in Anlehnung an die historische Bebauung auch auf Flachdächer verzichtet. Gleichwohl lobte Zaremba den Plan von »Miastoprojekt«, weil er anders als in anderen polnischen Städten auf Archaismen verzichtete. Die zweite Bebauungsstufe von 1958 bis 1960 sah die Verbreiterung der Breiten Straße vor. Damit führte erstmals eine Straße aus der Innenstadt direkt auf die ehemalige Hansabrücke (Most Długi). Im Gegensatz zum ersten Bauabschnitt in der Oberstadt wurde in der Breiten Straße, die später in ulica Wyszyńskiego umbenannt wurde, deutlich höher gebaut. Am Rande der Altstadt durfte sich Stettin noch kühner, moderner und konsequenter zeigen. »Anders als in anderen polnischen Städten«, das hieß in den Augen Zarembas vor allem anders als in Danzig.

Zwar gab es auch in Danzig Stimmen, die sich entschieden gegen den Wiederaufbau der historischen Rechtstadt richteten. »Hier in Danzig«, schrieb der Architekt Edmund Osmańczyk im April 1945, »lässt mich die Zerstörung kalt.« Es ist ein ähnlicher Ton wie der von Zaremba, den Osmańczyk hier anschlägt, ein Ton, der schließlich in die Feststellung mündet, dass von Danzig nur das übriggeblieben sei, was jeder internationale Hafen besitzt, also Hafenanlagen, Werften, Fabriken, Arbeitervorstädte. »Mehr«, so Osmańczyk, »brauchen wir nicht. Wir werden Danzig endlich allein nach polnischem Muster und nicht nach kreuzritterlichem Stolz bauen.« Gleichwohl entschied man sich Ende der 1940er Jahre für einen Wiederaufbau Danzigs in weitgehend historischer Gestalt. Der heute 81-jährige Wiesław Gruszkowski, der als junger Architekt an diesem Wiederaufbau teilhatte, erinnert sich noch heute an die Gründe, die zu dieser Entscheidung geführt haben: »Die Kulturdenkmäler Danzigs waren von europäischem Rang. Sie wieder aufzubauen, war nicht nur eine regionale oder nationale Aufgabe.« Ähnlich sah das auch der polnische Generalkonservator Jan Zachwatowicz, dessen Stimme letzten Endes den Ausschlag gegeben hatte: »Dank der Tatsache, dass [Danzig] einst für verschiedene europäische Kulturen das Tor nach Polen war, gibt es hier zahlreiche europäische Kulturdenkmäler. Es handelt sich nicht nur um polnische Kulturdenkmäler, deswegen dürfen wir unsere Hochschätzung nicht nur auf jene Objekte beschränken, die unmittelbar mit Polen verbunden sind.« In Danzig also hatte man sehr früh den Wiederaufbau der Stadt mit einer europäischen Idee, ja sogar mit einer europäischen Identität verbunden. In Stettin mit seiner Ablehnung der »Archaismen« dagegen stand weniger Europa im Vordergrund. Maßgeblich für die Neugestaltung der Stadt war ihre Lage als Grenzstadt zur Deutschen Demokratischen Republik – und dies erwies sich als stärker als jede Neuorientierung. Doch die polnische Zukunft, mit der man sich in der Grenzstadt von der deutschen Vergangenheit abgrenzen wollte, gehörte anderen Städten, Warschau natürlich, aber auch Danzig, Breslau und Posen. Die Hinwendung Stettins nach Osten glich einer neuen Liebe, die nicht erwidert wurde. Aus Warschauer Sicht blieb Stettin immer eine Stadt weit weg, irgendwo am Rande. Zumindest bis 1989, bis zu jenem Jahr, in dem nicht nur das Ende der europäischen Teilung eingeläutet wurde, sondern Stettin nun wieder mittendrin lag in Europa.

Das neue Szczecin

Am Ende der Ideologien steht nun auch das Ende der städtebaulichen Visionen. Stadt ist nicht mehr dort, wo sie geplant wird, sondern dort, wo sich ihre Bewohner aufhalten. Zum Beispiel im Jazzcafé, weiter droben, dort wo das gründerzeitliche Stettin mit seinem so lange beklagten »deutschen Charakter« beginnt. Das Jazzcafé ist einer der angesagten Treffpunkte des jungen Stettin. Von zwölf Uhr mittags bis zwei Uhr nachts treffen sich hier Studenten, Künstler, manchmal auch einige Touristen. Sie trinken Milchkaffee, trockenen Rotwein oder Cocktails, sind in Gespräche vertieft oder lesen Zeitung. Es ist die Inneneinrichtung, die dem Jazzcafé eine ganz besondere Note verleiht: die Chromtische, auf denen eine pastellgrün schimmernde Mattglasscheibe liegt, der mit Terrakotta geflieste Boden, die bunten Designerlampen an der Decke. Ein Interieur, das modern ist, aber nicht kalt, bunt, aber nicht kitschig. Es ist ein Raum, der viel Aufbruch behauptet, aber seine Geschichte nicht leugnet. Im Jazzcafé im ehemals preußischen Königstor treffen sich jene Polen der dritten und vierten Generation der Neusiedler, die von einem neuen Hang zur Nostalgie ebenso weit entfernt sind wie vom »kühnen« Blick in die Zukunft, den Piotr Zaremba vorgegeben hat. Es ist ein vielmehr spielerischer Umgang mit der Geschichte, der diese Generation auszeichnet, ein Umgang mit verschiedenen Vergangenheiten, die nun in der Mehrzahl zur Verfügung stehen. Der Stettiner Journalist Bogdan Twardochleb hat diese hybride Form einer neuen Aneignung von Geschichte einmal die Suche nach den »kleinen Heimatländern« genannt. Dabei ginge es nicht nur um die deutsche und polnische Vergangenheit, die nach wie vor eher trenne, sondern eher um die Suche nach Gemeinsamkeiten in der Differenz. »Was uns mit den jungen Menschen auf der deutschen Seite verbindet, ist die pommersche Geschichte«, sagt Twardochleb und verweist darauf, dass die Greifendynastie, die bis zur Übernahme Stettins durch Preußen Westpommern regierte, mit den polnischen Piasten verwandt war.

Ist die pommersche Geschichte in Stettin das kleine Heimatland, so ist das Europa der Regionen in Zukunft die große Heimat. Doch dieses Europa ist noch weit entfernt. An der Toren der Stettiner Werft hängen neuerdings wieder Transparente. Auch einige rotweiße Fahnen sind darunter. Die Rettung der Werft, mögen sie bedeuten, ist eine Aufgabe von nationaler Bedeutung. Vor allem aber ist sie eine Frage, die über Sein oder Nichtsein des Wirtschaftsstandortes Stettin entscheidet. Immerhin ist die Werft mit ihren 6 000 Beschäftigten der größte Arbeitgeber der Stadt. Hinzu kommen noch einmal 10 000 Arbeitsplätze bei Zulieferbetrieben. Ein Ende des Schiffsbaus käme in Stettin, das sich nun wieder als »Stadt des Meeres« präsentiert, einer Katastrophe gleich. Das Ende der Werft ist tatsächlich gekommen. 2002 ging die Stocznia Szczecińska in Konkurs. Aber auch die erhoffte Rettung ist gekommen. Aus Warschau. Nach dem Konkurs wurde die Werft kurzerhand verstaatlicht. Doch die Stettiner sind seitdem verunsichert. Anders als es viele auf der deutschen Seite der Grenze meinen, ist die Zukunft auch in der westpommerschen Metropole keine Selbstverständlichkeit. Wo ist der Platz für die Stadt zwischen Warschau und Berlin?, fragt man sich nun immer öfter. Wo liegt das Europa, auf das die Menschen in Löcknitz hoffen? Wo das Europa der Europaschiffe, deretwegen die Hohensaaten-Friedrichsthaler-Wasserstraße ausgebaut und bei Niederfinow ein neues Schiffshebewerk errichtet werden soll? Welchen Platz hat dieses Europa für Stettin?

Das Straßburg an der deutschen Grenze

Kazimierz Wóycicki und Andrzej Kotula haben ihn gesucht, diesen Stettiner Platz in Europa. Einmal im Monat haben sie zum »Forum Polen Deutschland« ins Stettiner Schloss geladen, um über das schwierige Verhältnis zwischen Deutschen und Polen, die Lage Stettins zwischen Warschau und Berlin, die Situation im Grenzgebiet zu diskutieren. Bis zu 200 Teilnehmer waren zu jeder Veranstaltung gekommen. Nach zehn Diskussionen haben der Warschauer Politikwissenschaftler und der Stettiner Publizist und Deutschlandkenner eine Zwischenbilanz gezogen. Stettin, haben sie in den zehn Monaten erfahren, besitze eine herausragende Bedeutung nicht nur für die Grenzregion, sondern auch für das Verhältnis zwischen Polen und Deutschen. Und dennoch fehle es der Stadt an einem Symbol für diese Bedeutung. Noch immer, klagen Wóycicki und Kotula, sei die Stadtbrücke zwischen Frankfurt und Słubice das Symbol der Brücke zwischen Deutschen und Polen. »Die Brücke und das Collegium Polonicum sind ›geheiligte Treffpunkte‹ der Politiker, die mit dem Hubschrauber einschweben, ihre Rede halten und nach einer Stunde wieder abfliegen. Słubice und seine Brücke hingegen fallen dann wieder in die alte Rolle, die der Ameisenstraße und der Brücke des Schmuggels, zurück.«

Weniger eine symbolische Brücke brauche die Grenzregion als ein Symbol, eine Quelle der Inspiration und Impulse, eine Werkstatt und einen Ort der praktischen Anleitung. »Das Grenzgebiet«, sind Wóycicki und Kotula überzeugt, »braucht ein solches Straßburg.« Und keine andere Stadt wäre für diese Rolle, für ein Straßburg an der polnisch-deutschen Grenze, besser geeignet als Stettin. Die Bilanz der deutsch-polnischen Zusammenarbeit, die Wóycicki und Kotula aufstellen, kann sich vorerst aber auch ohne Verweis auf die deutsch-französische Grenze sehen lassen. Da ist der polnische Tierpark im deutschen Ueckermünde, das Schloss mit der Oper, die von den Deutschen schon selbstverständlich genutzt wird, da ist das Theater Kana, eine der besten Off-Bühnen Polens, das mit dem deutschen Schloss Bröllin kooperiert. In Stettin findet man die Pommersche Bibliothek mit ihren Partnerbibliotheken in München und Berlin, es gibt Zeitungsredaktionen, die mit deutschen Zeitungen kooperieren, Vereine, Initiativen, studentische Projekte, kurzum alles, worauf es ankommt in einer europäischen Metropole an der deutsch-polnischen Grenze. Und gab es da nicht auch die denkwürdige Wahl zum »Stettiner des Jahrhunderts«? Die Tageszeitung Gazeta Wyborcza hatte ihre Leser 2000 zu dieser Wahl aufgefordert und dabei Überraschendes zutage gefördert. Zwar kam Piotr Zaremba, der Pionier des polnischen Szczecin, auf den ersten Platz. Doch schon auf den Plätzen zwei und drei folgten mit Hermann Haken und Friedrich Ackermann zwei Deutsche. Der eine ließ die nach ihm benannte Hakenterrasse, die heutigen Wały Chrobrego, bauen, der andere war Stettiner Stadtbaumeister bis zum Machtantritt der Nazis. Ungefährliche Deutsche waren sie sicher, wie man in Stettin nach Bekanntwerden des Ergebnisses immer wieder betonte, aber eben auch Vertreter des »deutschen Charakters« von Stettin.

Versinkt Stettin?

Aber auch in Stettin gibt es sie, die Kluft zwischen der Europabegeisterung der Eliten und dem Alltag der Menschen vor Ort. Auch in Stettin, der Stadt mit Zukunft, ist die Arbeitslosigkeit gestiegen: auf mittlerweile 18 Prozent. In der Woiwodschaft Westpommern mit ihren riesigen landwirtschaftlichen Betrieben liegt sie schon bei über 20 Prozent. Und haben die Stettiner nicht im Herbst 2002 gezeigt, wo sie sich ihren Platz in Europa wünschen: nicht im Zwischenland, nicht als Straßburg an der deutsch-polnischen Grenze, sondern in Polen? Haben sie nicht mit Marian Jurczyk wieder den »Helden der Solidarność«, zum Stadtpräsidenten gewählt, einen rechten Populisten, der keinen Hehl daraus macht, ein »Antideutscher« zu sein? Hat nicht soeben das polnische Nachrichtenmagazin Newsweek polska eine »Homestory« über Stettin veröffentlicht, mit einer Schlagzeile, die vernichtender nicht sein könnte: »Stettin versinkt«. Über Jahre hinweg, heißt es da, seien Investitionen in den Sand gesetzt und Investoren aus dem Ausland verschreckt worden. Das Fazit von Newsweek Polska: »Eine Stadt mit vielen Chancen, aber seit Jahren schlecht regiert. Statt das zu ändern, versinkt man in Lethargie.«

Zukunft, das musste man in Stettin in den vergangenen Jahrzehnten lernen, ist keine Frage der Geografie. Nach dem Zweiten Weltkrieg und dem Potsdamer Abkommen war Stettin polnisch geworden, aber noch lange keine polnische Stadt. Nun ist Szczecin eine polnische, aber noch keine europäische Stadt, kein Oberzentrum in einem Europa der Regionen, in das man auf der deutschen Seite so viele Hoffnungen setzt. Versinken wird Stettin dennoch nicht. Die Wahl von Marian Jurczyk war nicht nur ein Votum für einen Nationalisten, sondern auch ein Denkzettel gegen die allzu selbstherrlich auftretenden Postkommunisten. Und hinter dem vorsichtigen Verhalten gegenüber ausländischen Investoren steckt noch immer die alte Furcht vor einem Ausverkauf des Landes, auch wenn die Bürger der Stadt mit der Wahl des »Stettiners des Jahrhunderts« und ihrer Abstimmung im Referendum längst ein anderes Urteil gesprochen haben. In dieser Widersprüchlichkeit liegt, wie schon im fragmentarischen Stadtbild in der Altstadt, nicht nur ein Problem, sondern auch eine Chance. Selten haben zwei Ereignisse die Bewohner der Stadt so in Bewegung gebracht wie die Wahl von Jurczyk und der Verriss aus der eigenen Hauptstadt, und sei es nur aus der Feder einer Journalistin. Wochenlang wurde in den Stettiner Zeitungen über die Ereignisse diskutiert, wurden Initiativen zur Abwahl Jurczyks gegründet und darüber gestritten, ob die Stadt tatsächlich schlecht regiert wird. Es ist dieses Potential der Zivilgesellschaft, die der Stadt slawischen Ursprungs, einer deutschen Geschichte und einer polnischen Gegenwart tatsächlich eine europäische Zukunft verspricht. Die es vielleicht wirklich einmal zum Straßburg der Grenzregion an Oder und Neiße macht. »Der Dialog der Deutschen und Polen«, sind Kazimierz Wóycicki und Andrzej Kotula jedenfalls überzeugt, »findet nicht nur zwischen den Eliten, also zwischen Berlin und Warschau statt«. Er muss auch eine Ergänzung in der Gesellschaft finden. »Diese Ergänzung ist nur im Grenzgebiet möglich, wo eine lebendig reagierende, eine der alltäglichen Teilnahme an diesem Dialog geneigte, nicht gleichgültige Öffentlichkeit auf beiden Seiten der Grenze lebt.«

Der Text erschien 2007 in der Publikation Zwischenland desselben Autors. Uwe Rada, geb. 1963 in Göppingen, Journalist, Buchautor, Redakteur der Tageszeitung taz, lebt in Berlin. 2004 erschien sein Buch Zwischenland. Europäische Geschichten aus dem deutsch-polnischen Grenzgebiet, 2009 der Titel Die Oder. Lebenslauf eines Flusses.
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Reiterstatue des Söldnerführers Bartolomeo Colleoni im Städtischen Museum von Stettin. Fotografie, um 1910/15.

Foto: www.fotopolska.eu

Pomnik słynnego kondotiera Bartolomeo Colleoniego w Muzeum Miejskim w Szczecinie. Fotografia z ok. 1910/15 roku.




Colleoni – eine polnische Sache

Bogdan Twardochleb

1908 wurde in Polen viel über den Feldherrn Stanisław Żółkiewski und den Condottiere Bartolomeo Colleoni aus Venedig gesprochen. Nicht nur in patriotischen und literarischen Kreisen diskutierte man über das neueste Buch Stefan Żeromskis, das innerhalb eines Jahres zwei Auflagen erlebte. Die Diskussionen dauerten auch in den kommenden Jahren an, zumal die Hoffnungen auf die polnische Unabhängigkeit stiegen. Und 1924, als die Unabhängigkeit sechs Jahre alt war, verweilte der damals 30-jährige Schriftsteller Jarosław Iwaszkiewicz in Venedig. Nachdem er das dort stehende Colleoni-Reiterstandbild gesehen hatte, schrieb er: »Colleoni ist gewissermaßen eine polnische Persönlichkeit, und wir betrachten ihn auf unsere eigene, polnische Art und Weise.«

Zu diesem Zeitpunkt befand sich eine Kopie des Colleoni-Reiterstandbildes bereits seit über zehn Jahren im Städtischen Museum Stettin. Iwaszkiewicz und Żeromski war es vermutlich nicht bekannt. Denn das deutsche Stettin war für sie weiter entfernt als Venedig.

Ein tragischer Held

Man sollte aber mit dem Feldherrn Stanisław Żółkiewski beginnen, nach dem eine unscheinbare Straße benannt wurde. In der polnischen Geschichte hat Żółkiewski einen sicheren Platz. Als treuer Diener der Könige Stephan Báthory und Sigismund III. Wasa kämpfte er in den endlosen Kriegen, in die das damalige Polen-Litauen verwickelt war. Er zerschlug auch die Proteste des Adels sowie die bewaffneten Rebellionen. Die Beherrschung der Kriegskunst stellte er unter anderem 1610 unter Beweis, als er nach der bravourös gewonnenen Schlacht bei Kluschino den Kreml eroberte. Er war 73 Jahre alt, als er 1620, nach der Niederlage in der Schlacht bei Cecora (heute Țuțora in Rumänien), bei Mohyliw-Podilskyj ums Leben kam, als er an vorderster Front mit einem Schwert in der Hand in den Kampf zog. Für Żeromski war er ein Held und eine tragische Figur zugleich. Er war seinem Wort und seinem Eid treu.

Ein kleiner Exkurs

Und Colleoni? Wie die Historikerin Bogdana Kozińska schrieb, wurde eine Kopie seiner Statue in den Kuppelsaal des Stettiner Museums kurz vor dessen Eröffnung 1913 gebracht. Es erfüllte den Betrachter mit wahrem Stolz, handelte es sich doch um die Kopie einer Statue von Andrea del Verrocchio, einem der herausragenden Meister der Renaissance. Gestiftet wurde sie von dem Stettiner Industriellen Hellmuth Toepffer und dessen Frau Elisa.

Die Kopie sollte eine Sammlung von Renaissance-Skulpturen begründen und die Idee Heinrich Dohrns fortsetzen, der bereits eine Sammlung antiker Skulpturen initiierte. Er legte sie mit der Unterstützung der Stettiner Bürger sowie der seines Bruders Anton Dohrn, eines in Neapel lebenden Zoologen, an. Anton war mit Maria Baranowska verheiratet, einer Cousine des hervorragenden Dichters des Jungen Polen, Tadeusz Miciński. Miciński kannte Baranowska und die Dohrn-Familie in Neapel so gut, dass sie zu Vorbildern für die Figuren in seinen Dramen wurden, deren Handlungen in die weit zurückliegenden Zeiten des Westslawentums zurückreichten. Im Februar 1918, auf seiner Rückreise aus Russland nach Polen, fuhr Miciński ins Dorf Parchomenkowo (heute in Weißrussland), um sich um die im Sterben liegende Baranowska zu kümmern. Nach einem Monat zog er weiter. Und ein paar Tage später, unter ungeklärten Umständen, wurde er ermordet.

Aus einem Lagerraum auf einen Platz

Aber zurück zu Colleoni. Am 22. Juni 1913, am Vortag der Museumseröffnung, gab es in der Stettiner Presse einen Artikel über die im Kuppelsaal untergebrachte Statue. Darin konnte man Folgendes lesen: »Zunächst nahm nur eine Figur diesen Saal ein: der große Condottiere Bartolomeo Colleoni aus der Hand des Meisters Andrea del Verrocchio.« Der Verfasser des Beitrags fügte hinzu, dass die Statue, einmal in den Saal hineingeschleppt, nie wieder dort herauskäme.

Doch nichts ist unmöglich. 1948 schafften es die polnischen Kräfte doch, und Colleoni wurde nach Warschau gebracht. Zwanzig Jahre später sagte Mieczysław Porębski, ein Meister unter den polnischen Kunsthistorikern: »Der bronzene Guss eines der Meisterwerke der Renaissance-Plastik, des ›Colleoni‹ von Verrocchio, der nach dem Zweiten Weltkrieg zufällig nach Warschau kam, lag in Lagern und Rumpelkammern herum, bis er schließlich im Hof der Akademie der Bildenden Künste landete und von niemandem mehr beachtet wurde.«

Es mussten weitere zwanzig Jahre vergehen, bis er doch Beachtung fand, da in Stettin ganz spontan ein Komitee für die Rückführung der Colleoni-Kopie entstand. Und 2002 kehrte sie auch zurück. Nur konnte sie nicht mehr im Kuppelsaal aufgestellt werden, da dieser inzwischen in ein Theater umgewandelt worden war. So landete sie auf einem der zentralen Plätze der Stadt, den die Stadtverwaltung ausgesucht hatte und ihretwegen umbauen ließ. Nun steht sie auf einem Sockel, wodurch sie zu einem Denkmal wurde, das sie bis dahin nie war. Und nun steht sie da, obwohl einige, darunter der Archäologe Władysław Filipowiak und der Schriftsteller Artur D. Liskowacki, über die Idee, den Condottiere in Stettin aufzustellen, gespottet haben.

Eine Wiederholung in Sachen Colleoni

Trotz allem steht der Condottiere da. Auf dem Platz der Flieger (plac Lotników) staunt er nun über sich selbst, umgeben von Architektur, die ihm vollkommen fremd ist. Erinnern wir uns also, dass Bartolomeo Colleoni ein berühmter italienischer Condottiere war, ein Söldnerführer. Er kämpfte im Dienste jener, die er sich selbst aussuchte. In den Kriegen zwischen Mailand und Venedig kämpfte er mal für die eine, mal für die andere Seite. Niemand nahm es ihm übel, denn er diente sehr gut. Die Dogen von Venedig schätzten ihn so hoch, dass sie ihm das an der Grenze gelegene Schloss Malpaga schenkten. In Venedig steht ein Denkmal von ihm, nach dem er selbst verlangt hatte. Er war der Überzeugung, das Denkmal sollte auf dem repräsentativen Markusplatz aufgestellt werden, aber schließlich wurde es auf dem Campo Santi Giovanni e Paolo platziert, mit der gotischen Basilika desselben Namens, der Grabeskirche der Dogen. Diese erkauften sich seine Dienste im Leben, also kauften sie ihn auch endgültig nach seinem Tod. Vor der Grabeskirche stehend, verteidigt er sie symbolisch bis heute und wird nie etwas anderes tun.

Ein saphirblauer Himmel

Der Condottiere in Venedig sieht prachtvoll aus, wenigstens in den Augen des Schriftstellers Jarosław Iwaszkiewicz, der ihn 1924 erblickte, als er auf einem Kanal an der im Sonnenlicht stehenden Kirche Santi Giovanni e Paolo vorbeifuhr. So schrieb er: »Colleoni stand in vollem Glanz, das Licht fiel irgendwie von unten auf ihn und ließ sein Gesicht dramatisch erscheinen. Mir fiel sein Gesichtsausdruck auf, der wohl eher der Ausdruck eines Bildhauers, und nicht irgendeines Condottieres war. Das Motorboot bewegte sich schnell fort, und die Figur Colleonis zeigte sich vor stets wechselndem Hintergrund, einmal vor einer Mauer, dann vor den wunderschönen Arkaden einer Kirche, und schließlich, als wäre sie irgendwie befreit, vor dem Hintergrund eines hohen, saphirblauen Himmels, der im Licht der untergehenden oder eher bereits tief liegenden Sonne erstrahlte. Es war ein herrlicher Anblick.«

Kann man die Kopie Colleonis in Stettin auch so betrachten? Vor dem Hintergrund eines saphirblauen Himmels? Iwaszkiewicz wird durch Colleoni an Polen und die ewig gleichen polnischen Probleme erinnert. Helena Zaworska, die Verfasserin vieler Abhandlungen zu Iwaszkiewicz, schrieb einmal, seine Schilderung des Colleoni-Reiterstandbildes sei »die erschütterndste polnische Wahrnehmung Venedigs, die durch literarische Worte je erfasst wurde. Scheinbar ist es nichts Großes, nur ein paar bescheidene Sätze […], dann folgt noch ein Kommentar im Umfang eines Absatzes, der so bedeutungsschwer, voller Bitterkeit, Hoffnung und Hoffnungslosigkeit ist.« Auf den Kommentar kommen wir noch zurück.

Żeromskis Schlaflosigkeit

Unterdessen muss gesagt werden, dass Stefan Żeromski in den ersten Monaten des Jahres 1907 auf Capri verweilte. Abgesehen von seinen Treffen unter anderem mit Maxim Gorki schaute er von einer Klippe aus auf ein »graues, unermessliches Meer« hinunter, auf den Ätna und Sizilien. Er dachte über Polen nach. Eines Tages notierte er: »Ich liebe euch, ihr verlorenen Sachen, du einsame Qual der unterdrückten Menschen. Nichts ist mir so zuwider wie die Beschlüsse der Mehrheit, die die Minderheit knechten. […] Das ist das neue Polen: eine organisierte Kirchengemeinde.«

Am frühen Morgen des 28. März fühlte er sich krank. In einer schlaflosen Nacht, »beim tosenden Meer«, dachte er über Żółkiewski nach, über die Streitigkeiten der polnischen Befehlshaber im Zelt des Feldherrn bei Cecora, er dachte an ihre Schreie, die »die Herrschaft Polens, des ewig währenden Polens, mit allen seiner ewigen Tugenden und Verbrechen« verkündeten. Żeromski beschrieb auch einen Traum Żółkiewskis. Der Feldherr sah darin das Kolosseum, einen einsamen Tiger, Märtyrer und betrunkene römische Soldaten. Er sah sich selbst »nur mit einem Degen in der Hand auf den Tiger losgehen«. Die Schilderung schloss er mit der Frage ab: »Colleoni?«

Żeromski schätzte das künstlerische Schaffen del Verrocchios sehr. Als er am 27. April 1907 in Venedig war, musste er zum Campo Santi Giovanni e Paolo gehen. Er schaute sich die Colleoni-Statue an. Danach notierte er: »Der Mund verzerrt. Am Hals hervortretende Adern. Ein Helm, eine schwere Rüstung. An den Knien Kniekacheln. Ein durchtriebenes Gesicht. Er sitzt in einem engen Kavalleriesattel.«

Eine polnische Persönlichkeit

Nach der Rückkehr von der Italien-Reise begann Żeromski, ein historisches Trauer-Epos »Elegie auf einen Hauptmann«  (Duma o hetmanie) über Żółkiewski zu schreiben. Das 1908 veröffentlichte Werk wurde umfassend kommentiert. Innerhalb eines Jahres erlebte es zwei Auflagen. Wer würde es heute noch lesen? Der junge Iwaszkiewicz tat es. Er war der Auffassung, dies sei ein Werk europäischen Formats, nur handele es von polnischen Problemen, die außer den Polen selbst niemand imstande sei zu verstehen. Auf einer Venedig-Reise erinnerte ihn das Colleoni-Reiterstandbild sofort an Duma o hetmanie. Er wurde dann böse auf sich selbst für das »polnische ewige mit sich Herumschleppen der eigenen Probleme«. Denn eben diese wurden von Żeromski thematisiert: die innerpolnischen Konflikte, die Urteile über Samuel Zborowski und Mikołaj Zebrzydowski, der Feldzug gegen den Kreml, Stephan Báthory, der falsche Dimitri, Cecora, der Streit in Żółkiewskis Zelt. Einen großen Teil des Werkes nimmt ein vorgestellter Dialog zwischen Żółkiewski und Colleoni ein. Żółkiewski verkörpert die Loyalität und eine unerschütterliche Dienstbereitschaft Polen gegenüber, Colleoni ein Polen der Willkür. Und so schrieb Iwaszkiewicz: »Und deshalb ist Colleoni gewissermaßen eine polnische Persönlichkeit, und wir betrachten ihn auf unsere eigene, polnische Art und Weise. Darin liegt die Tragödie.«

Die Tat und die Anarchie

In Duma o hetmanie kommt der junge Colleoni auf einem eisernen Ross angeritten, dessen Hufen auf das Kopfsteinpflaster schlagen. Er hält vor dem hochbetagten Żółkiewski »mit einem Degen, in einer Rüstung« an und spottet, dass dieser »von Schurken in den Tod geschickt wird« – mit »Schurken« meint er die polnischen Könige. Und er belehrt den polnischen Feldherrn: »Der Degen dient dazu, […] Menschen an die Spitze zu bringen. Wehe dem, der mit seinem Degen dient.« Żółkiewski diente mit seinem Degen.

In Żeromskis Epos ist Colleoni ein Zyniker. Er dient niemandem sonst als nur sich selbst, für Vermögen und Karriere. Żółkiewski dient seiner Heimat und glaubt, dass ganz gleich, was er auch tut, es für sie tut: Er wehrt feindliche Überfälle ab, erobert Moskau, zum Schutz des Königs bekämpft er die Magnaten, die ihre Rechte fordern, er enthauptet Samuel Zborowski. Colleoni verspottet ihn, aber er ist auch wie ein Stachel in seinem Gewissen. Der Dialog zwischen den beiden ist ein mit Emotionen beladenes Gespräch über Polen. Im Prinzip ist Colleoni eine tragische Figur.

Hinzu kommt noch etwas. In einem Buch über das Italien-Motiv in der polnischen Literatur schrieb Andrzej Zieliński: »In der Beunruhigung, die die Figur des Condottieres in ihm [Żeromski] weckte, der ein Leben voll Leidenschaften und Instinkte lebte, drückte der Schriftsteller eine Art Lob für die Tat, die jegliche Gesetze brach, aus. […] Gleichzeitig warnte er jedoch vor einem extremen Individualismus, der zu Anarchie führt.«

Patriotische Lieder

Der Spötter Colleoni, ein Stachel im Gewissen, steht als Denkmal auf einem der zentralen Plätze Stettins. Nach dem Feldherrn Żółkiewski ist eine unauffällige, nicht besonders lange Straße benannt. Auf dem Platz, »vor Colleoni«, werden von Zeit zu Zeit Zusammenkünfte organisiert. Als er den Stettinern nach seinem Umbau wieder zur Verfügung gestellt wurde, glaubte man, Colleoni würde die Menschen anziehen. Aber die Stettiner drängt es nicht besonders zu diesem Platz. Sie gehen hier vorbei, weil sie müssen. Für Żeromski war der Condottiere ein Antiheld. Dennoch war er der Meinung, das Werk del Verrocchios sei vollkommen. Dieser Auffassung sind auch die Kunstexperten auf der ganzen Welt. Stettin ist im Besitz der Kopie einer vollkommenen Skulptur.

Wenn kein Flieger, dann wer?

Aufgrund seiner Geschichte ist Stettin eine Stadt besonders frappierender Rätsel. Eines von ihnen steckt in der Bedeutung der Kopie des Condottieres im Stadtbild, auf dem Platz der Flieger, obwohl Colleoni, bei Gott, kein Flieger war! Aber wie viele interessante Geschichten lassen sich darüber erzählen! Über Żeromski, Iwaszkiewicz, Żółkiewski, del Verrocchio, die Renaissance-Kunst, über polnische und Stettiner Dilemmata, über die Dohrn-Familie aus Neapel – das Ganze könnte sich zu einer faszinierenden Geschichte über Europa entwickeln. In Stettin gibt es viele Orte, die zu den faszinierendsten Geschichten inspirieren. Das Colleoni-Denkmal sollte man als ein Renaissance-Werk betrachten. Aber kann man es als ein symbolisches Denkmal betrachten? Würde man Żeromskis Werk Duma o hetmanie folgen, wäre es ein Denkmal für die polnischen Nationalschwächen: für die Freiheit ohne Verantwortung, für den Größenwahn, für die Taten gegen das Gesetz, für den ausschweifenden Individualismus. Hmm … »Ein durchtriebenes Gesicht« … Es wäre ein Anti-Denkmal. Etwas Ähnliches gibt es polenweit nicht. Und vielleicht sollte es das geben? Stettin ist ja schließlich keine gewöhnliche Stadt, also warum nicht? Colleoni, obwohl es auf den ersten Blick nicht auffällt, hat mit uns Polen viel gemeinsam.

Aus dem Polnischen von Monika Satizabal Niemeyer.

Der Text erschien am 12. September 2014 in der Zeitung Kurier Szczeciński.


Stettin – eine historische Skizze

Jörg Hackmann

Die erste schriftlichen Erwähnungen Stettins stammen aus dem Umfeld der Christianisierung Pommerns durch den Bischof Otto von Bamberg im Jahr 1125. Zu diesem Zeitpunkt war Stettin bereits dicht bebaut und das politische, wirtschaftliche und kultische Zentrum der Region an der unteren Oder mit einer burgständischen Verfassung. In dieser Funktion hatte es die frühstädtische Handelssiedlung Wollin (Wolin) abgelöst, deren Bedeutung sich in dem sagenhaften Vineta spiegelt.

Die Etymologie des Ortsnamens Stettin/Szczecin ist ungeklärt. Mögliche Herleitungen gehen von »szczyt« (Schild) oder »ščet« (Damm) aus, daneben gibt es auch eine traditionelle Herleitung von »szczecina« (Borste). Frühere Versuche, Stettin in dem Ortsnamen »Schinesghe« aus dem auf die Jahre 990/992 bezogenen »Dagome iudex«-Regest zu identifizieren, gelten als nicht mehr haltbar. Nichtsdestotrotz reicht die Geschichte Stettins weit über die ersten schriftlichen Nachrichten zurück. Archäologische Forschungen haben eine eisenzeitliche Burganlage (etwa 500 v. Chr.) auf dem Schlosshügel nachgewiesen. Eine slawische Siedlung bestand seit der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts, eine Burgsiedlung mit Suburbium zwischen Schlosshügel und Oder entstand in der Mitte des 9. Jahrhunderts.

1121 eroberte der polnische Herzog Bolesław Krzywousty die Stadt und schuf damit die Voraussetzung für die Missionsreisen Ottos von Bamberg 1124/25 und 1128. Dabei wurden die slawischen Kultorte, wie etwa für die Gottheit Triglaw im Bereich der Burg, zerstört. Neben der slawischen Burgsiedlung waren ab der Mitte des 12. Jahrhunderts deutsche Kaufleute in der Stadt anzutreffen.

In der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts suchte der pomoranische Herzog Bogislaw gegen dänische Angriffe Schutz beim Heiligen Römischen Reich und Polen und huldigte 1181 Kaiser Friedrich I. Barbarossa. Die dänische Herrschaft über die Stadt dauerte von 1185 bis zur Schlacht von Bornhöved 1227. 1237 übertrug Herzog Barnim I. die Rechtsprechung in der Stadt den deutschen Stadtbewohnern, und 1243 erhielt Stettin das Magdeburger Stadtrecht. Damit war die Einrichtung eines Schöffenkollegiums verbunden, aus dem dann der Stadtrat hervorging. Mit der deutschrechtlichen Lokation ging eine topografische Neuordnung der Stadt einher: Die bereits bebauten Bereiche an der Oder erhielten eine neue Straßen- und Parzellenstruktur, und die zunächst außerhalb der Stadt gelegene Kirche St. Jakobi wurde nun zum Mittelpunkt der deutschen Stadtgemeinde. Außerdem wurde 1249 die Burg geschleift und auf ihrem Gelände die (heute nicht mehr erhaltene) Marienkirche errichtet. Eine Stadtmauer ist ab 1283 belegt.

Zur Zeit der Missionierung hatte Stettin etwa 3 000 bis 6 000 Einwohner. Ihre Zahl stieg bis Mitte des 14. Jahrhunderts auf 8 000 bis 9 000 an. Der mit der deutschrechtlichen Lokation verbundene kulturelle und soziale Wandel zur deutschen Sprache vollzog sich ohne Berichte über ethnische Spannungen in einen Zeitraum von etwa zehn Generationen. Die ursprünglich slawische, pomoranischsprachige Bevölkerung war ab dem 14. Jahrhundert nur noch in den niederen Schichten der Stadtbevölkerung anzutreffen. Der ethnische Wandel war nicht nur ein Ergebnis von Migration, sondern nicht zuletzt auch von mit sozialem Aufstieg verbundenen Akkulturationsprozessen.

Die wirtschaftliche Bedeutung Stettins beruhte vor allem auf der Ausfuhr von dem bereits in der Lokationsurkunde 1243 erwähnten Getreide und der Einfuhr von Hering, Salz und Tuchen. Seit dem ausgehenden 13. Jahrhundert war die Stadt Teil des hansischen Handelsnetzes, der Handel der Stadt erstreckte sich vor allem auf die westliche Ostsee sowie das Hinterland der Stadt und die Oder, für die Stettin ab dieser Zeit das Stapelrecht beanspruchte. In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts nahm der Fernhandel durch den Öresund zu. Überregionale Bedeutung hatte das Handels- und Bankhaus Loitz bis zu seinem Bankrott im Jahr 1572. Das gesellschaftliche Zentrum der Kaufleute war das Seglerhaus am Heumarkt unweit des Alten Rathauses.

Die Selbständigkeit der Stadt endete 1345/1346, als Herzog Barnim III. einen neuen Burgbau durchsetzte. Bis zum Ende der Greifendynastie im Jahr 1647 war Stettin Herzogsresidenz und wurde unter Bogislaw X., der in ganz Pommern herrschte, zum Zentrum der Landesverwaltung. Mit Beginn der Hohenzollernherrschaft im benachbarten Brandenburg kam es zu längeren Auseinandersetzungen um Stettin, zum einen zwischen den Greifenherzögen und den Hohenzollern, zum anderen aber auch unter den verschiedenen Linien der Greifendynastie, bis 1493 Herzog Bogislaw X. schließlich im Gegenzug für die Befreiung von der Lehnsabhängigkeit den Sukzessionsanspruch der Hohenzollern bei einem Erlöschen der Greifendynastie anerkannte.

Die Reformation in Stettin begann 1522 mit einem Briefwechsel zwischen dem Stadtrat und Martin Luther. Im Jahr 1534 gingen die pommerschen Herzöge zum Protestantismus über und 1535 publizierte Johannes Bugenhagen die erste pommersche Kirchenordnung. Während des Dreißigjährigen Kriegs wurde Stettin 1630 von schwedischen Truppen unter König Gustav Adolf eingenommen, der die Stadt zur Basis für seine Kriegszüge in Deutschland machte und als erstes die Befestigungen der Stadt ausbauen ließ. 1637 endete mit dem Tod von Bogislaw XIV. die Greifendynastie, Stettin kam aber im Westfälischen Frieden 1648 mit Vorpommern dann auch staatsrechtlich unter schwedische Herrschaft. Das Interesse der schwedischen Herrschaft bestand zum einen im Erheben von Zöllen auf den Warenumschlag in der Stadt, zum anderen aber auch an einem einvernehmlichen Verhältnis zu den Stadtbürgern, was sich etwa in Hilfen der Stockholmer Verwaltung nach Kriegszerstörungen äußerte. Stettin und die Stände des schwedischen Pommern behielten in der Folgezeit eine weitreichende Selbständigkeit. Allerdings kam es in den folgenden Jahrzehnten zu einem wirtschaftlichen Niedergang der Stadt, zu dem wiederholte Kampfhandlungen, aber auch Handelskonflikte mit Brandenburg beitrugen. Im Zweiten Nordischen Krieg von 1655 bis1660 wurde die Stadt durch kaiserliche Truppen belagert, aber nicht erobert. 1678 nahm der brandenburgische Kurfürst Friedrich Wilhelm Stettin ein, musste die Stadt im darauffolgenden Jahr allerdings wieder an Schweden zurückgegeben. Im von 1700 bis 1721 währenden Großen Nordischen Krieg wurde Stettin 1713 belagert und von russischen Truppen eingenommen, dann jedoch an Brandenburg-Preußen abgetreten, was im Frieden von Stockholm 1720 bestätigt wurde. Die knapp achtzigjährige schwedische Herrschaft über die Stadt spielt in der lokalen Erinnerungskultur, sowohl vor als nach 1945, allerdings nur eine untergeordnete Rolle.

Nach der Übernahme durch Preußen wurden drei Forts – Leopold, Wilhelm und Preußen – angelegt. Teile des Geländes des Forts Preußen werden bis in die Gegenwart militärisch genutzt. Zugleich wurde Stettin Sitz zahlreicher Provinzialbehörden, aber auch der pommerschen Stände (mit einem repräsentativen Barockbau von 1726/27). Die Stadtverwaltung wurde neu organisiert und der Pommerschen Kriegs- und Domänenkammer unterstellt. 1752 wurde der Stettiner Stapelzwang abgeschafft. Am Ende des 18. Jahrhunderts war die städtische Wirtschaft durch Schiffbau, Tabakmanufaktur und Zuckerraffinerie geprägt. Von 1806 bis 1813 war die Stadt von napoleonischen Truppen besetzt. Die preußische Städtereform Anfang des 19. Jahrhunderts führte zur Ausbildung einer neuen städtischen Selbstverwaltung, zugleich wurde Stettin nach der preußischen Übernahme des schwedischen Vorpommern 1815 zum Sitz des Oberpräsidiums der neuen Provinz Pommern.

Während bis zur Übernahme Stettins durch Preußen 1721 nicht mehr als 11 000 Personen in der Stadt lebten, stieg die Einwohnerzahl im 19. Jahrhundert rapide an, von 19 000 (1805) auf 65 000 (1864) und dann 141 000 (1895). Bis zu Beginn des Ersten Weltkriegs wuchs die Bevölkerung auf 249 000 Einwohner, mit der Einführung von Groß-Stettin 1939 betrug ihre Zahl dann 380 000.

Zu Beginn der preußischen Zeit wanderten mehr als 600 Hugenotten nach Stettin zu. Juden sind in Stettin ab 1271 belegt, in der Frühneuzeit wurde ihnen jedoch von schwedischen wie preußischen Behörden der Aufenthalt in der Stadt untersagt. Eine jüdische Gemeinde entstand in Stettin erst im Jahr 1816 auf der Grundlage des preußischen Emanzipationsediktes. Die Zahl der jüdischen Einwohner stieg auf etwa 2 400 im Jahr 1880 und nahm dann trotz der steigenden Gesamtbevölkerung der Stadt nur noch geringfügig zu.

In der Epoche der Industrialisierung wurde die städtische Intrastruktur umfassend erweitert und modernisiert. 1843 wurde die Eisenbahnlinie nach Berlin fertiggestellt und um den Bahnhof herum entstand die Neustadt als südliche Stadterweiterung. Mit der Eisenbahnanbindung stieg der Hafenumschlag. 1851 entstand die Vulcan-Werft, weitere Industriezweige waren Zement- und Chemiewerke, später dann auch Eisen- und Automobilindustrie.

Nach der Niederlegung der Stadtbefestigung im Jahr 1873 entstanden auf dem Gelände des Forts Wilhelm Mietswohnhäuser und auf dem früheren Fort Leopold nördlich des Schlosses an der Oder ab 1901 die nach dem Stettiner Oberbürgermeister benannte Hakenterrasse (heute Wały Chrobrego). In ihrem Zentrum erhielt das Städtische Museum 1913 einen Neubau. In dieser Stadterweiterung auf dem früheren Festungsgelände und in den früheren Vororten der Stadt sind Bezüge zu Berlin unübersehbar. Das Trinkwasser- und Kanalisationsnetz wurde von dem späteren Berliner Stadtbaurat James Hobrecht in den 1860er Jahren projektiert. Der ab 1900 angelegte Hauptfriedhof zählt zu den größten städtischen Friedhöfen in Europa und wird bis heute genutzt.

Nach dem Ersten Weltkrieg kam es im Frühjahr 1919 zu längeren revolutionären Auseinandersetzungen in der Stadt. Die folgenden Jahre kennzeichnete ein Niedergang von Hafen und Werften. Im Stadtrat stellten die Sozialdemokraten bis 1933 die meisten Abgeordneten, erst in den Wahlen im März 1933 erhielt die NSDAP die Mehrheit. 1934 wurde Franz Schwede-Coburg Gauleiter und Oberpräsident der Provinz Pommern. Innerhalb der Evangelischen Kirche kam es zu Auseinandersetzungen zwischen den »Deutschen Christen« und der Bekennenden Kirche, deren bedeutendster Vertreter in Stettin Dietrich Bonhoeffer war, der von 1935 bis zum Verbot 1937 das Predigerseminar in Finkenwalde (Zdroje) leitete.

Im Rahmen der sogenannten »Polenaktion« wurden Ende Oktober 1938 jüdische Einwohner Stettins mit polnischer Staatsbürgerschaft, wie etwa Judith Becker, deren Erlebnisse im Visual History Archive dokumentiert sind, aus der Stadt abgeschoben und an der polnischen Grenze ausgesetzt. In der Pogromnacht am 9. November wurde die 1873 errichtete Synagoge an der Grünen Schanze (ul. Dworcowa) zerstört. Im Februar 1940 wurden auf maßgebliche Initiative des Gauleiters Schwede-Coburg hin die jüdischen Bewohner aus Stettin als der ersten Großstadt im »Altreich« in das Generalgouvernement nach Piaski bei Lublin deportiert. Von den über 1 100 Deportierten haben nur ganz wenige den Krieg überlebt.

Während des Zweiten Weltkriegs wurden zahlreiche Zwangsarbeiter, die meisten aus Polen, in Stettin eingesetzt. 1943/44 wurde die Stadt, in der die Hydrierwerke in Pölitz (Police) eine kriegswichtige Rolle für die Produktion von synthetischem Benzin hatten, durch Bombenangriffe erheblich zerstört. Am 26. April 1945 wurde die Stadt durch die 1. Belorussische Front der Roten Armee eingenommen, nachdem die verbliebene Zivilbevölkerung die Stadt zum größten Teil verlassen hatte und die sich zurückziehenden deutschen Einheiten noch Brücken und Teile der Hafenanlagen gesprengt hatten.

In der Folgezeit bildeten sich zwei konkurrierende Stadtverwaltungen: eine polnische unter Piotr Zaremba ab dem 28. April und eine (kommunistische) deutsche Anfang Mai. Am 5. Juli 1945 übergab der sowjetische Stadtkommandant dann die Stadtverwaltung an den polnischen Stadtpräsidenten. Die Westgrenze der Stadt und Polens wurde im September 1945 festgelegt und ab Oktober dann im Gelände markiert. Der Hafen blieb bis 1947 jedoch weitgehend unter Kontrolle der sowjetischen Armee, die dort danach noch bis 1955 eine Umladestation unterhielt.

Im Sommer 1945 lebten ca. 85 000 Menschen in der Stadt, der überwiegende Teil von ihnen waren noch Deutsche. In der Folgezeit kam es zu einem fast vollständigen Austausch der Stadtbevölkerung. Anders als etwa in Schlesien oder in Masuren war der Anteil »autochthoner« (deutschsprachiger) Einwohner in der Stadt nach 1945 sehr gering. Ab Februar 1946 wurden über »Etappenpunkte« der Repatriierungsbehörde die deutsche Bevölkerung ausgesiedelt und polnische »Reptarianten« (Displaced Persons sowie aus den Ostgebieten ausgesiedelte Polen) an ihre neuen Wohnsitze weitergeleitet. 1950 hatte die Stadt ca. 180 000 Einwohner. Bis 1965 stieg ihre Zahl auf 312 000, 1980 betrug sie 388 000. In den letzten Jahren liegt ihre Zahl bei über 400 000.

In der unmittelbaren Nachkriegszeit wurde Stettin zu einem Sammelpunkt für mehr als 30 000 Juden, die aus dem östlichen Europa nach Palästina oder in den Westen emigrieren wollten. Um 1950 lebten noch über 6 000 von ihnen in der Stadt, in den folgenden Jahren ging ihre Zahl dann aber zurück. Die jüdische Perec-Schule ging 1956 von Jiddisch zu Polnisch über. Die antisemitische Kampagne in Polen ab März 1968 ließ die in Stettin noch lebenden jüdischen Einwohner zum größten Teil auswandern und brachte so das jüdische Leben in der Stadt weitgehend zum Erliegen.

Im Rahmen der Aktion Weichsel wurden 1947 Ukrainer aus dem Südosten Polens in die ehemals deutschen Gebiete zwangsumgesiedelt. Da ihnen aber der Aufenthalt in den Grenzgebieten nicht gestattet war, bildete sich erst 1956 eine ukrainische Vereinigung in Stettin. Ab Sommer 1948 wurden griechische und mazedonische Bürgerkriegsflüchtlinge in der Volksrepublik Polen aufgenommen. Etwa 1 500 von ihnen wurden in Pölitz untergebracht, wo sie zunächst einen Großteil der Bewohner ausmachten.

Im Dezember 1956 kam es in Stettin zu Protesten und Straßenschlachten, bei denen das sowjetische Konsulat gestürmt und verwüstet wurde. 1959 unterstrich der Besuch des sowjetischen Generalsekretärs Nikita Chruschtschow die – von vielen der neuen Bewohner immer noch als unsicher empfundene – Zugehörigkeit der Stadt zu Polen.

Die Wirtschaftsstruktur Stettins innerhalb der Volksrepublik Polen war von Hafen, Werft und Reederei geprägt. Die Warski-Werft stand im Mittelpunkt der Proteste und Unruhen nach den Preiserhöhungen im Dezember 1970. Während der Proteste wurde das Woiwodschaftskomitee der Polnischen Vereinigten Arbeiterpartei (Polska Zjednoczona Partia Robotnicza, PZPR) in Brand gesetzt, 16 Demonstranten wurden von der Miliz und Armee erschossen. Anschließend kam es zum ersten Besetzungsstreik auf der Werft, der erst durch ein Treffen des neuen Generalsekretärs Edward Gierek mit den Streikenden Ende Januar 1971 beendet wurde. Am 18. August 1980 begann eine erneute Streikwelle auf der Werft und in zahlreichen anderen Betrieben in der Stadt. Am 30. August wurde dann – einen Tag vor der Unterzeichnung des Danziger Abkommens – die erste Vereinbarung zwischen den Streikenden (unter der Leitung von Marian Jurczyk) und der Regierung geschlossen, in deren Folge die unabhängige Gewerkschaft Solidarność entstand.

In der Spätphase der Volksrepublik wurde 1985 die Stettiner Universität gegründet, in der sich nach 1945 mehrere Hochschulen zusammenschlossen. Daneben bestehen das 1955 gegründete Polytechnikum und die Seeakademie von 1947. 1987 besuchte Papst Johannes Paul II. Stettin und feierte eine Messe vor rund einer Million Gläubigen.

Im August 1988 kam es zu erneuten Streiks, die dann zu den Gesprächen am Runden Tisch führten. Bei den demokratischen Kommunalwahlen im Mai 1990 fielen in Stettin 52 von 60 Sitzen an Listen aus dem Solidarność-Lager. Erster nicht-sozialistischer Stadtpräsident war Jan Bielecki. Von 1998 bis 2006 war der frühere Streikführer Marian Jurczyk Stadtpräsident, in dessen Amtszeit es jedoch wegen seiner nationalistischen Politik und Vorwürfen der Zusammenarbeit mit der Staatssicherheit zu zahlreichen politischen Kontroversen kam. Stadtpräsident seit 2006 ist Piotr Krzystek (zunächst Bürgerplattform, seit 2010 unabhängig).

Der Übergang von Stettin zu Szczecin führte erneut zu einem topografischen Wandel der Stadt: Das Alltagsleben verlagerte sich in die Neubaublöcke, die zunehmend an den Rändern der Stadt errichtet wurden, bei denen dann auch zahlreiche neue katholische Kirchen entstanden. Von der mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Bebauung blieben nur einzelne Bauten, meist mit erheblichen Eingriffen aus dem 20. Jahrhundert, erhalten: Von den Sakralbauten sind die Jakobikirche als Hauptkirche der Stadt sowie die Franziskanerkirche und die einschiffige Peter- und Paulskirche nördlich des Schlosses zu nennen. Von den Repräsentationsbauten sind das Schloss der pommerschen Herzöge, das Alte Rathaus, der Loitzenhof sowie einige Palais aus Barock und Klassizismus und zwei barocke Stadttore erhalten. Das Stadttheater von 1849 auf dem Königsplatz wurde nach Kriegszerstörungen 1953 abgerissen; an dieser Stelle beginnt heute die autobahnähnliche Trasa Zamkowa als Oderquerung. Die Altstadt unterhalb des Schlosses (Podzamcze) blieb nach Kriegszerstörungen bis in die 1980er Jahre – vom Alten Rathaus abgesehen – eine Freifläche, bevor eine Rekonstruktion nach dem Modell der Elbinger Retroversion begann, die bis heute noch nicht abgeschlossen ist. Auch am Neubau der Philharmonie 2014 an der Stelle des früheren von Franz Schwechten errichteten Konzert- und Vereinshauses ist eine Wiederanknüpfung an die Stadtstrukturen vor 1945 erkennbar.

Nicht zuletzt in der Wiederbebauung der Altstadt zeigt sich ein neuer Zugang zu den Traditionen der Stadt. Die Betrachtung der Stadtgeschichte war nach 1945 bis in die 1980er Jahre hinein scharf getrennt zwischen bundesdeutscher und polnischer Öffentlichkeit. Während deutscherseits die Stadtgeschichte mit Otto von Bamberg begann und mit der Vertreibung der deutschen Bevölkerung endete, konzentrierten sich polnische Historiker und Archäologen zum einen auf die Frühgeschichte der Stadt und zum anderen dann auf die Entwicklung nach 1945. Sichtbar wurde der Wandel im Stadtjubiläum aus Anlass des 750. Jahrestags der Verleihung des Magdeburger Stadtrechts 1993 und im Erstellen einer gemeinsamen deutsch-polnischen Dokumentation über die Jahre 1945/46.

Zugleich kristallisieren sich an den Denkmälern Deutungskonflikte um die Stadtgeschichte: Anstelle des Denkmals für den preußisch-deutschen Kaiser Wilhelm I. wurde 1950 das Denkmal der Dankbarkeit (an die Sowjetische Armee) errichtet. 1992 wurde der Stern an der Spitze demontiert, die Aufschrift »1941–1945« verschwand, und seitdem befindet sich das Denkmal in der Stadtmitte im Zustand der Vernachlässigung, in letzter Zeit wird über seine Translozierung diskutiert.

In den letzten Jahren hat sich außerdem eine kontroverse Diskussion um die Rekonstruktion der Sedina-Skulptur des 1898 von Ludwig Manzel vor dem früheren Roten Rathaus errichteten Brunnens entwickelt, von dem der Sockel noch erhalten ist. Angestoßen wurde die Debatte durch das Online-Portal »Sedina«, das sich insbesondere mit der Stadtgeschichte Stettins vor 1945 beschäftigt. In diese Debatte fließen ein neues bürgerliches polnisches Selbstverständnis ebenso wie ein Aufweichen der Bruchlinie deutsch-polnisch ein. Dieses Aufweichen ist nicht nur eine Folge der deutsch-polnischen Annäherung von 1990/91, sondern auch von künstlerischen Projekten wie »Nowa Amerika«, in der die lineare nationale Grenze spielerisch transzendiert wird.

Jörg Hackmann, geb. 1962 in Göttingen, Historiker, Professor für Osteuropäische Geschichte der Universität Stettin und der Universität Greifswald. Zusammen mit Marta Kopij-Weiß veröffentlichte er 2014 den Band 19. Jahrhundert. Nationen in Kontakt und Konflikt. Deutsch-polnische Beziehungen und Verflechtungen 1806–1918 in der Reihe Deutsch-Polnische Geschichte.


Glossar

Aggada (= erzählen, sagen, sprechen; Pl. Aggadot), die, bezeichnet, in Abgrenzung zur Halacha, alle nichtgesetzlichen Inhalte der rabbinischen Traditionsliteratur. Mit ihr wird auf das Medium des »Erzählens« und des »Redens« selbst zurückgegriffen, in Form von Parabeln, Legenden, Lehrmeinungen, Ermahnungen, Fabeln, Gedichten, Gebeten, Satiren, Polemiken u. v. m. Der größte Teil der Aggadot bezieht sich auf den Stoff der Bibel, später auch des Talmuds und des Midrasch; doch die Themenspanne ist breit gefächert und den jeweiligen sozialen, politischen und religiösen Umständen geschuldet. Der Bezug zur Lebenswelt und Gegenwart ist ein wesentliches Merkmal der aggadischen Literatur.

Aktion Weichsel, am 28. April 1947 begonnene Zwangsumsiedlung der in den südöstlichen Gebieten Nachkriegspolens verbliebenen ukrainischen, lemkischen und bojkischen Bevölkerung, insbesondere in die sogenannten Wiedergewonnenen Gebiete im Norden und Westen. Der ursprünglich gegen die Mitglieder der Ukrainischen Aufständischen Armee (UPA) gerichteten und bis um 1950 kontinuierlich betriebenen Aussiedlungspolitik fielen rund eine halbe Million Zivilisten, darunter viele Vertreter der ukrainischen Intelligenz und griechisch-orthodoxe Geistliche, zum Opfer. Etwa 3 000 von ihnen wurden der Zusammenarbeit mit der UPA angeklagt und zum Tode verurteilt, weitere starben in Gefängnissen und Arbeitslagern.

Anders-Armee, nach General Władysław Anders benannte Großformation der Polnischen Armee, die 1941 nach dem Überfall der deutschen Wehrmacht auf die Sowjetunion in der UdSSR ins Leben gerufen wurde und der polnischen Exilregierung unterstand. Nachdem zuvor eine Amnestie gegen sie erlassen worden war, rekrutierten sich Soldaten und Offiziere der Anders-Armee aus den polnischen Gefangenen in den sowjetischen Arbeits- und Internierungslagern. Wegen der Schwierigkeiten bei der Versorgung der Truppen wurden sie bald über den Iran in die britischen Mandatsgebiete im Nahen Osten verlegt. Der Armee schlossen sich mit der Zeit auch Zivilisten, darunter viele verwaiste, kranke und verwahrloste, überwiegend jüdische Kinder an, die auf diese Art und Weise gerettet wurden und später teilweise nach Palästina fliehen konnten. Nach der anglo-sowjetischen Invasion des Iran zogen große Teile der Anders-Armee nach Italien weiter, wo sie an der Seite der Westalliierten im Mai 1944 unter großen Verlusten die Schlacht um Monte Cassino gewannen.

Antisemitische bzw. antizionistische Kampagne s. Märzunruhen 1968

Autochthone bzw. »Einheimische« wurden diejenigen Polen genannt, die sich bereits vor Ende des Zweiten Weltkriegs in Stettin aufhielten. Bis zum Ersten Weltkrieg waren das Industriearbeiter und ihre Familien, die meist aus der Gegend des damals ebenfalls preußischen Posen stammten; ihre Zahl betrug 1945 jedoch nur zirka 400 Personen. Zu den Autochthonen zählte man auch etwa 15 000 polnische Zwangsarbeiter, die im Zweiten Weltkrieg in Stettin Zwangsarbeit leisteten und von denen 1945 rund ein Siebtel in der Stadt geblieben war. Die staatliche Propaganda erhöhte die Bedeutung dieser Autochthonen, da sie sie als Beweis für die behauptete Polonität der »Wiedergewonnenen Gebiete« hinstellen und somit den Anschluss dieser Gebiete an Polen nach dem Zweiten Weltkrieg rechtfertigten konnten.

Café Ponath, nach dem Zweiten Weltkrieg in »Gastronomisches Kombinat Kaskada« umbenannt, spielte zu sozialistischen Zeiten eine wichtige Rolle dabei, Stettin den Anstrich einer verruchten Hafenstadt zu geben. Das 1929 eröffnete Haus beherbergte Restaurants, Orchester, einen Billardsaal und das Café und war eines der Stettiner Ziele der Berliner Wochenendausflügler. Es stand am Ende einer Reihe von Maßnahmen, die den Handel zwischen Berlin und Stettin ankurbeln sollten, der mit der Einweihung der Eisenbahnstrecke 1843 zwischen den beiden Städten in Gang kam – schon um 1900 nutzten monatlich etwa 200 000 Reisende die Strecke. Bei Ausbruch des Zweiten Weltkriegs war Stettin die drittgrößte deutsche Stadt.

Challa (jidd.: Challe, Pl. Challot), geflochtenes Weißbrot, das am Schabbat und an Feiertagen gegessen wird. Der Ursprung des Begriffs geht auf die Zeit zurück, in der die Juden das Heilige Land betraten. Laut 4. Buch Mose (15, 17–21) galt als religiöse Pflicht, einen Teil des Teigs vor dem Backen als Opfergabe für die Kohanim, also die Priester, die im Jerusalemer Tempel ihren Dienst taten, abzusondern. Seit der Zerstörung des Tempels im Jahr 70 n. Chr. durch die Römer wird dieses abgetrennte Teigstück verbrannt.

Greifen, die: Der um 1100 geborene Herzog Wartislaw I. gilt als Stammvater der über fünf Jahrhunderte währenden Greifendynastie; in seine Herrschaft fällt die Christianisierung Pommerns durch Otto von Bamberg. 1295 erfolgte eine Teilung des Greifen-Hauses in die Linien Stettin und Wolgast (1317 Zugewinn von Stolp, 1325 von Rügen). Herzog Bogislaw X., der bedeutendste Greifen-Herzog, vereinigte 1478 alle seit 1295 getrennten Landesteile Pommerns, das er zu einem frühneuzeitlichen Territorialstaat umgestaltete. Mit dem Ableben des Herzogs Bogislaw XIV. im Jahr 1637 endete die Greifendynastie und damit auch die staatliche Selbstständigkeit Pommerns, das im Westfälischen Frieden 1648 zwischen Brandenburg und Schweden geteilt wurde. Unter den Greifen des 14. Jahrhundert ragt Barnim III. von Pommern-Stettin hervor; er stand seit 1348 in engen Beziehungen zu Kaiser Karl IV., der die Greifen-Herzöge mit Pommern und Rügen als reichsunmittelbarem Herzogtum belehnte und 1363 in vierter Ehe Elisabeth, eine Tochter Bogislaws V. von Wolgast, heiratete, aus der der spätere Kaiser Sigismund hervorging. 1368/72 spaltete sich das Wolgaster Herzogtum in eine vor- und hinterpommersche Linie.

Junak-Werke s. Stoewer-Werke

Juni-Referendum, bezieht sich auf den am 30. Juni 1946 in Polen durchgeführten Volksentscheid, der auch unter dem Namen »Drei Mal Ja« bekannt ist. Zur Debatte stand die Auflösung der zweiten Kammer des Parlaments, des Senats; die Verstaatlichung der Industrie sowie eine Landwirtschaftsreform, de facto Kollektivierung; die Festschreibung der polnischen Westgrenze an Ostsee, Oder und Lausitzer Neiße. Der Volksentscheid galt als Stimmungstest für die herrschende Polnische Arbeiterpartei (PPR) und als Vorbereitung auf die Wahlen, die 1947 abgehalten wurden. Der Volksentscheid ließ den innenpolitischen Machtkampf zwischen der PPR und der Polnischen Volkspartei (PSL) offen zu Tage treten und wurde massiv gefälscht. Im Ergebnis stimmte die Bevölkerung bei allen drei Fragen mit über 70 Prozent, bei der dritten sogar mit über 90 Prozent, mit ja. Man geht davon aus, dass die Zustimmung nicht einmal halb so groß war. Die offiziellen Wahlergebnisse führten dann zur Abschaffung des Senats als Oberhaus, zur Billigung der Agrarreform und der Enteignungen sowie zur Anerkennung der Oder-Neiße-Grenze.

Kongresspolen, ein nach dem Wiener Kongress proklamiertes und durch eine Personalunion mit dem Russischen Zarenreich von 1815 bis 1832 verbundenes konstitutionelles Königreich, das aus dem Herzogtum Warschau (ohne das Posener Gebiet) hervorging. Nach der Niederschlagung des November-Aufstands 1830–1831 verlor Kongresspolen weitestgehend seine Autonomie und war bis 1918 Bestandteil des Russischen Zarenreiches.

Kresy, ursprünglich eine geografische Bezeichnung für die ruthenischen Gebiete im Königreich Polen, ab dem 16. Jahrhundert die Gesamtheit der zur Königlichen Republik Polen-Litauen gehörigen östlichen Landesteile. Während der Teilungen Polens von Russland annektiert, wurden Teile des Gebiets infolge des Polnisch-Ukrainischen Krieges (1918–1919) und des Polnisch-Sowjetischen Krieges (1920–1921) wieder polnisch. Durch die Westverschiebung Polens nach dem Zweiten Weltkrieg fielen die östlich der Curzon-Linie gelegenen kresy an die Sowjetunion. Die dort ansässige polnische Bevölkerung wurde in die ehemals deutschen Ostgebiete wie Schlesien, Pommern, Ost- und Westpreußen umgesiedelt. Bis heute symbolisieren die kresy mit ihren Zentren Lemberg (heute Lwiw) und Wilna (heute Vilnius) in der Geschichte Polens eine einmalige ethnische, kulturelle und konfessionelle Heterogenität, die durch den Nationalsozialismus und den Kommunismus unwiederbringlich zerstört wurde.

Märzunruhen 1968: Im März 1968 kam es zu Studentenprotesten gegen die Kulturpolitik Władysław Gomułkas, die die Hoffnungen von 1956 auf mehr kulturelle Freiheit und politisches Mitspracherecht nicht erfüllt hatte. Vordergründiger Kritikpunkt war die Absetzung des Stückes Dziady (Totenfeier oder Die Ahnenfeier) von Adam Mickiewicz in Warschau, das von der Zensur als antisowjetisch eingestuft worden war. Die Machthaber griffen hart durch und schlugen die Proteste nieder; gleichzeitig initiierte die Parteiführung eine antiintellektuelle und antisemitische Kampagne, in deren Folge viele Polen mit jüdischem Familienhintergrund aus der Polnischen Vereinigten Arbeiterpartei ausgeschlossen und zur Auswanderung aus der Volksrepublik Polen gedrängt wurden.

NKWD (russ. Narodny Kommissariat Wnutrennich Del, »Volkskommissariat für innere Angelegenheiten«, später »Ministerium für innere Angelegenheiten«), 1934 gebildetes sowjetisches Ministerium, zuständig für politische Überwachung und Strafjustiz, Verwaltung der Straflager, Nachrichtendienste und Grenzschutz, zentrales Werkzeug des Terrors in der Innenpolitik Josef Stalins. Besonders im Nachkriegspolen hatte das NKWD einen ausgesprochen schlechten Ruf. Abgesehen von der kommunistischen Terrorpolitik in den Jahren 1945–1949, die von NKWD-Einheiten aktiv unterstützt wurde, wirkte vor allem die Erinnerung an das »Massaker von Katyn« stark nach. Im Wald bei Katyn, einem zwanzig Kilometer westlich von Smolensk gelegenen Dorf, ermordeten im Frühjahr 1940 Angehörige des NKWD durch Kopfschuss rund 4 430 polnische Offiziere, die nach dem Einmarsch der Roten Armee in Polen am 17. September 1939 in sowjetische Gefangenschaft geraten waren. Ein öffentliches Gedenken an das Massaker war in der Volksrepublik Polen bis zum Zusammenbruch des Kommunismus 1989 nicht möglich, da es als Angriff auf das Geschichtsbild des Sowjets als Befreier von der Nazi-Herrschaft galt.

Nowa Amerika bezeichnet eine Grenzinitiative um Frankfurt an der Oder, die einen »neuen Staat« gegründet hat. Nowa Amerika ist eine Wirklichkeitskonstruktion, die Frankfurt an der Oder und Słubice als eine Stadt »Słubfurt« denkt und sich für ein stärkeres Miteinander und offenes Selbstverständnis über die Landesgrenzen hinweg einsetzt. Interessierte können sich symbolisch einbürgern lassen. Hauptinitiator ist der deutsche Aktionskünstler Michael Kurzwelly.

Österreichisches Teilungsgebiet s. Teilungen Polens

Perec wurde eine jüdische Schule in Stettin nach 1945 genannt; der Name stammt von Jizchok Leib Perez (1852–1915), einem jiddischsprachigen Schritsteller, der auch auf Polnisch und Hebräisch schrieb.

Piasten-Dynastie: Der Legende nach vom Ackerknecht Piast abstammend, bestimmte diese Dynastie maßgeblich die Geschichte Polens im (Früh-)Mittelalter und wird auch heutzutage für identitätsstiftende Geschichtsdeutungen im Kontext der Nationsbildungsprozesse bemüht. Mit dem historisch belegten Herzog Mieszko I. begann 966 die über vier Jahrhunderte währende Herrschaft der Piasten in Polen, bis Kazimierz III. 1370 ohne Erben starb. Die Dynastie erlosch aber erst 1675 mit dem Tod des letzten Vertreters einer der Nebenlinien des Geschlechts. Die Bezeichnung »Piasten« für diese Dynastie lässt sich erst seit dem 16. Jahrhundert belegen, gewann aber rasch an Symbolkraft. Populär wurden die Piasten vor allem zur Zeit der Nationalbewegung im 19. und 20. Jahrhundert als Inbegriff wahren Polentums. In der Zwischenkriegszeit diente der Begriff zur Kennzeichnung einer politischen Strömung, die für Polen einen ethnisch homogenen, nach Westen ausgerichteten Staat vorsah (im Gegensatz zu einem föderalistischen, nach Osten strebenden Gemeinwesen). Nach dem Zweiten Weltkrieg diente der Rückgriff auf die Piasten, deren Herrschaftsbereich sich mit den im Westen als Kompensation für die im Osten verlorenen Gebiete erhaltenen Regionen ungefähr deckte, als Rechtfertigung für die Inbesitznahme der jahrhundertelang deutsch besiedelten Gebiete.

»Polenaktion«, die Vertreibungsaktion vom 28. und 29. Oktober 1938 richtete sich gegen Juden mit polnischer Staatsbürgerschaft auf dem Gebiet des Dritten Reiches. Etwa 17 000 Menschen wurden brutal über die deutsch-polnische Grenze getrieben. Ein Großteil der Deportierten musste im Grenzstreifen ausharren und sammelte sich im damaligen Grenzort Bentschen (Zbaszyn); andere wurden für einige Monate in Polen interniert, denn die Regierung in Warschau zeigte sich nicht bereit, die Vertriebenen aufzunehmen. Die meisten wurden im Laufe des Krieges von den deutschen Besatzern ermordet.

Polnische Monate 1956, 1968 s. Polnischer Oktober und Märzunruhen 1968

»Polnischer Oktober« steht für die durch den Generalsekretär der Polnischen Vereinigten Arbeiterpartei (PZPR), Władysław Gomułka, ausgelöste Liberalisierung des politischen Klimas in der Volksrepublik Polen. Die »Tauwetterperiode« hatte bereits nach dem Tod Stalins 1953 begonnen und gipfelte in Nikita Chruschtschows Geheimrede im Februar 1956 auf dem XX. Parteitag der KPdSU, in der er mit der Terrorherrschaft und dem Personenkult seines Vorgängers abrechnete. Bolesław Bierut, bisheriger Generalsekretär der PVAP, erkrankte während des Parteitags und starb zwei Wochen später in Moskau; nach seinem Tod machte das Zentralkomitee die Geheimrede in Polen publik. Am 25. Juni 1956 kam es in Posen zu einem Streik der Arbeiter, die bessere Lebensbedingungen, niedrigere Arbeitsnormen und eine neue Regierung forderten. Die bewaffneten Auseinandersetzungen wurden von der Armee mit über fünfzig Toten und mehreren hundert Verletzten blutig beendet. Nach innerparteilichen Auseinandersetzungen fiel die Wahl zum neuen Generalsekretär im Oktober 1956 auf Gomułka. Er konnte der Sowjetunion Zugeständnisse abringen, vor allem eine militärische Intervention der Roten Armee in Polen abwenden, und wurde so kurzzeitig zum Hoffnungsträger der polnischen Bevölkerung. Doch schon bald zeigte sich, dass Gomułka den Reformkurs nicht durchsetzen konnte, die staatlichen Repressalien nahmen wieder zu und das Land versank in Stagnation.

Pomoranisch oder Ostseeslawisch gehört zu den ausgestorbenen westslawischen Sprachen wie das Polabische und Slowinzische. Pomoranisch wurde in Pommern, polabisch an der Elbe und slowinzisch südlich von Danzig gesprochen. Die Mehrheit der pomoranisch sprechenden Bevölkerung wurde zu Beginn der Neuzeit sprachlich germanisiert.

Polnischer Westbund (Polski Związek Zachodni, PZZ): 1921 als »Verband zum Schutz der westlichen Grenzgebiete« gegründet (Związek Obrony Kresów Zachodnich, ZOKZ), setzte sich der Westbund dafür ein, national-polnisches Denken in Bezug auf nicht auf dem Staatsgebiet befindliche Gebiete im Westen zu verbreiten. Die in Posen sitzende Organisation verbreitete ihr Ansinnen vorwiegend über die Zeitschrift Polska Zachodnia (»Polnischer Westen«). Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde der »Polnische Westgedanke« weiter forciert.

Rota (übers. etwa »Gelöbnis«) ist ein patriotisches Lied der polnischen Schriftstellerin Maria Konopnicka (1842–1910). Die Rota erschien 1908 erstmals in der Zeitschrift Przodownicy und wurde nur zwei Jahre später zum 500. Jahrestag der Schlacht bei Tannenberg beim Festakt in Krakau gesungen. Aufgrund seiner aggressiven Ablehnung des preußischen Einflusses auf Polen wird es heute als »deutschenfeindliches Lied« eingestuft, das deshalb bei Versammlungen patriotischer Gruppierungen gern gesungen wird.

IV. Schriftstellerkongress in Stettin 1949: Der sozialistische Realismus wurde in der Sowjetunion im Jahr 1934 auf dem I. Allunionskongress der sowjetischen Schriftsteller auf Betreiben des sowjetischen Kulturpolitikers und engen Mitarbeiter Stalins Andrei Schdanow zur verbindlichen Literaturform und -methode erklärt. Ab 1949, nach dem Schriftstellerkongress in Stettin, galt er auch in der Volksrepublik Polen. Die bei diesem Kongress verabschiedete Doktrin des sozialistischen Realismus sah für den Literaten die Rolle eines Wegbegleiters der Werktätigen, eines Erziehers der jungen Generation vor (»Ingenieure der Seele«). Romane und Versdichtungen sollten den Prozess der Herausbildung des »neuen« Menschen vorantreiben. Schriftsteller waren angehalten, sich einer einfachen Sprache zu bedienen, so einfach wie die Leute, deren Heldentaten Thema dieser Literatur sein sollte.

Solidarność (Niezależny Samorządny Związek Zawodowy »Solidarność«, NSZZ – Unabhängige Selbstverwaltete Gewerkschaft »Solidarität«): Diese Bewegung nahm 1980 mit den Streiks der Werftarbeiter in Danzig ihren Anfang, wurde jedoch schon 1982 wieder verboten und entwickelte sich 1989 bei den Gesprächen am Runden Tisch und den ersten halbfreien Wahlen zur treibenden politischen Kraft. Mit Tadeusz Mazowiecki stellte sie nach vier Jahrzehnten den ersten nicht kommunistischen Ministerpräsidenten in Polen. In Stettin kam es neben Danzig in den Jahren 1970, 1980 und 1988 zu den größten Protesten gegen das kommunistische Regime. Die Stettiner Arbeiter – vor allem der Warski-Werft – stellten im Dezember 1970 zum ersten Mal die Forderung nach freien Gewerkschaften auf. In Stettin wurde am 30. August 1980 das erste Abkommen zwischen dem Regime und einem überbetrieblichen Streikkomitee unterzeichnet. Damit wurde Stettin neben Danzig zum Geburtsort der neuen demokratischen Kultur, der größten friedlichen sozialen Bewegung im Europa des 20. Jahrhunderts, der »Solidarność«.

Stary Dąb, Altdamm (heute Dąbie), seit 1939 ein Stadtteil Stettins und am rechten Oderufer gelegen, war ein wichtiger Brückenkopf bei den letzten Kämpfen in der ersten Märzhälfte 1945. Es war die letzte nennenswerte deutsche Stellung auf der östlichen Seite der Oder, deren Reste sich nach schweren Verlusten schließlich auf das Westufer zurückzogen und die Straßenbrücke bei Altdamm sprengten.

Stoewer-Werke, ein 1858 von Bernhard Stoewer gegründetes und bis 1945 in Stettin ansässiges Unternehmen, das vor allem als Auto- und Fahrradhersteller bekannt wurde. Als nach Kriegsende Stettin an Polen fiel, wurden die Werksanlagen demontiert und als Kriegsbeute in die Sowjetunion verbracht. Auf dem Gelände der Werke wurde 1946 eine polnische Motorradfabrik errichtet, die 2011 Konkurs anmelden musste. Die verbliebene Industriebrache steht zum Verkauf.

Teilungen Polens, in drei Phasen erfolgte territoriale Aufteilung Polen-Litauens, das sich aufgrund einer innenpolitischen Krise im Niedergang befand, durch Russland, Preußen und Österreich in den Jahren 1772, 1793 und 1795. Nach der Ersten Teilung kamen frühere Gebiete des Ordensstaates an das Königreich Preußen, Ostpolen an Russland und Galizien an Österreich. Mit der Zweiten Teilung verleibte sich das Königreich Preußen Großpolen, Danzig und Thorn ein, Russland erweiterte sein Territorium um ganz Weißrussland sowie weite Teile Litauens und der Ukraine; Österreich blieb außen vor. Die Dritte Teilung führte zur Provinz Südpreußen mit Warschau als Hauptstadt, Österreich erhielt Westgalizien, Russland Kurland, Wilna und Wolhynien. Erst 1918 erstand Polen wieder als unabhängiger Staat.

Triglaw, abgeleitet von tri (drei) und golowa, glaw, glawnyi (Haupt), kann mit »Der Dreiköpfige« übersetzt werden. Es ist möglich, dass es sich bei dieser im vorchristlichen Pommern und Brandenburg verehrten slawischen Gottheit um eine Göttin handelte. Der Triglawkult mit einem Haupttempel in Stettin wurde vermutlich hauptsächlich durch Kriegsbeute finanziert. Seine drei Köpfe stehen für Himmel, Erde und Hölle. Im Zuge der Christianisierung Stettins durch den Wendenkreuzzug 1127 wurde der Tempel zerstört und der Triglawkult geriet in Vergessenheit.

Visual History Archive, Online-Plattform, die den Zugang zu den Oral-History-Beständen der »USC Shoah Foundation. The Institute for Visual History and Education« bietet. Die von der USC Shoah Foundation zwischen 1994 und 2000 erstellte Sammlung von Interviews mit Überlebenden und Zeugen des Holocaust ist die umfangreichste ihrer Art. Sie beinhaltet 52 000 Interviews, die in 56 Ländern und 32 Sprachen aufgezeichnet wurden. Inzwischen wird dieser Bestand durch Interviewsammlungen zu anderen Genoziden erweitert. Die Freie Universität Berlin ermöglicht Studierenden, Lehrenden und Forschenden den Zugang zu dem Visual History Archive der USC Shoah Foundation (vgl. http://www.vha.fu-berlin.de/fu).

Wlassow-Armee, die nach ihrem ersten Kommandeur Andrei Wlassow benannte Russische Befreiungsarmee war ein von November 1944 bis Mai 1945 aktiver Freiwilligenverband von Sowjetbürgern (meist nichtrussischer Herkunft), der auf der deutschen Seite im Zweiten Weltkrieg kämpfte. Als früherer Generalleutnant der Roten Armee agierte Wlassow mit dem Ziel, die Russen im Kampf gegen »den sowjetischen Bolschewismus« militärisch zu vereinen. Die Einheiten wurden aus Kriegsgefangenen, Zwangsarbeitern und »Hilfswilligen« rekrutiert, die einen Dienst in der Armee dem Hunger und dem Elend in den Lagern vorzogen. Nach Kriegsende geriet Wlassow in amerikanische Gefangenschaft, wurde aber bald darauf an die Sowjets ausgeliefert und nur zwei Tage nach Prozessbegin im Juli 1946 in einem Moskauer Gefängnis gehängt. Ein ähnliches Schicksal ereilte andere Angehörige der Wlassow-Armee, die als frühere Sowjetbürger von den Amerikanern an die Sowjetunion übergeben wurden: Die meisten von ihnen wurden in Zwangsarbeitslager deportiert oder in Schauprozessen verurteilt und hingerichtet.

Woiwodschaft, eine von insgesamt 16 Verwaltungsbezirken in Polen, die seit der Verwaltungsreform von 1999 weitgehend den historischen Gebieten entsprechen. Ein direkter Vergleich mit den deutschen Bundesländern wäre allerdings irreführend, denn die Woiwodschaften haben keinen Länderstatus. Zwar besitzt jede Woiwodschaft ein Selbstverwaltungsorgan (sejmik województwa, Woiwodschaftstag) mit dem Marschall als Vorstand an der Spitze, doch die Kontrollinstanz obliegt dem Vertreter der Warschauer Zentralregierung – dem Woiwoden. Stettin ist die Hauptstadt der Woiwodschaft Westpommern (województwo zachodniopomorskie).

ZOMO, Zmotoryzowane Odwody Milicji Obywatelskiej (Motorisierte Reserven der Bürgermiliz) war eine kasernierte paramilitärische Sondereinheit der sogenannten Bürgermiliz in der Volksrepublik Polen. Sie entstand 1956 und sollte dazu dienen, Unruhen und antikommunistische Proteste niederzuschlagen, wie etwa die in den Jahren 1970, 1980 und 1988 in Stettin. Als besonders brutal gelten die Einsätze der ZOMO während des am 13. Dezember 1981 verhängten und zwei Jahre lang währenden Kriegsrechts in Polen. Einer davon ereignete sich am 16. Dezember 1981 im von Arbeitern besetzten Kattowitzer Bergwerk »Wujek« (bis 1945 »Oheim«) im oberschlesischen Kohlerevier. Dort brachen die mit schweren Waffen ausgestatteten ZOMO-Einheiten den Widerstand und erschossen dabei neun Bergleute. Ende der 1980er zählte die ZOMO etwa 12 500 Mitglieder, 1989 wurde sie aufgelöst.
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Danzig – Gdańsk

Finkenwalde – Zdroje

Friedheim – Miasteczko Krajeńskie
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